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  Für Andreas und Ute


  Definition


  Ein Hund


  der stirbt


  und der weiß


  dass er stirbt


  wie ein Hund


  und der sagen kann


  dass er weiß


  dass er stirbt


  wie ein Hund


  ist ein Mensch.


  Erich Fried


  Ausgesetzt


  Sein Kopf war gesenkt und seine braun gebrannten, schmutzigen Hände umfassten sein Geschlecht. Er zitterte, aber nur innerlich. Schwarze Ränder umfassten seine schön geformten Zehennägel. Paul starrte auf seine Füße wie auf einen weit entfernten Horizont. Auch seine drahtigen, muskulösen Beine fühlten sich hölzern an. Vorsichtig presste er seine Knie zusammen und atmete aus.


  Sie hatte gesagt, er solle sich ausziehen, »Alles!«, und vor der Badewanne auf sie warten.


  Die Neonröhre knackte und flimmerte, und das kahle, blaugrau gekachelte Badezimmer des Kinderheims erschien ihm, je länger er wartete, als Gefängniszelle. Ohne sich umzudrehen, sah er vor seinem inneren Auge sein helles, schmuddeliges Hemd, seine braune, zerschlissene Hose und seine viel zu große Unterhose an dem Haken hinter sich hängen. Sein rechter Fuß zuckte kurz auf, die Bewegung zog bis in seinen Rücken. Aber er hatte sich zu spät entschieden. Ihre Schritte knallten bereits durch den Flur.


  An Flucht war nicht zu denken. Und wohin auch. Er war hier vollkommen fremd, und es war kalt. Er saß in der Falle, und die, die alle »die Lölle« nannten, kam jetzt durch die Tür.


  Er sah nicht in ihr aufgedunsenes Gesicht, mit den kleinen, eng stehenden Augen, aber er sah aus den Augenwinkeln die große, hölzerne Bürste in ihrer Faust.


  »Na, junger Mann, dann mal rinngestellt in die Badewanne.«


  Er musste seine Hände lösen, um über den Badewannenrand steigen zu können. Hass flammte in seinen Augen, und er hielt den Blick gesenkt, damit sie es nicht bemerken konnte.


  »So ein großer Junge und immer noch ein Dreckspatz. Wenn ich dich nicht schrubben würde, würdest du vor Dreck erstarren.«


  Ihr Lachen hallte von den hohen Wänden. Sie beugte sich vor und drehte die Wasserhähne auf. Kalte Strahlen prasselten vom aufgehängten Duschkopf auf seine Schädeldecke und Schultern.


  Er starrte immer noch an sich hinunter auf seine Füße, aber seine Arme zogen jetzt wie seitlich gespannte Seile seine Schultern nach vorn. Als die wegspritzenden Wasserstrahlen ihre Bluse durchnässten, begann sie zu summen.


  Paul wusste nicht warum, aber er erinnerte sich plötzlich an eine Situation im ausgetrockneten Flussbett in der Sierra. Die Hornisse war urplötzlich vor ihm aufgetaucht und hatte versucht, den getrockneten Pfirsichsaft in seinen Mundwinkeln genauer zu wittern. Er hatte ihr flackerndes Summen genau verstanden. »Lass mich machen«, hatte sie gedroht. Aber damals kannte er sich aus, kannte er jeden Strauch und jeden Stein. Er hatte sich blitzschnell umgedreht und war weggerannt.


  Er tat alles, was sie verlangte, hob seine Arme, bückte sich vor, hielt ihr seine Füße hin. Sie schrubbte seinen ganzen Körper, bis er übersät war mit roten Striemen. Seine Haut brannte, aber das Schlimmste war, wenn ihr riesiger wogender Busen ihn hin und her drückte.


  Das Wasser war inzwischen warm, warm wie frisches Blut, dachte Paul, als er das einzige Mal aufschaute und sie mit seinen Blicken tötete.


  Die Füchsin


  Es war ein Spiel aus seiner Kindheit. Er kniff die Augen zusammen und stellte den Schärfepunkt seiner Pupillen auf höchstens einen Meter ein, bis es aussah, als bestünde das Zwielicht aus Billiarden hungriger, Lichtpigmente verschluckender Partikel. Die Luft flimmerte und erschien ihm wie ein graues, sich langsam schwarz färbendes atomares Gewebe. »Die Nacht frisst den Tag« hieß das Spiel, und er unterbrach es, weil sich hinten an der Mauer etwas bewegte. Ein Amselweibchen flog auf. Ungeduldig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, obwohl er wusste, dass er nicht einmal das Ziffernblatt erkennen würde. Bei diesem Licht und ohne Brille war er, was kurze Distanzen anging, maulwurfsblind. Trotzdem wusste er, dass es ihre Zeit war, er würde nicht mehr lange warten müssen. Er gähnte ausgiebig. Unter dem Plexiglasdach der Terrasse staute sich noch die warme Luft vom Tag, und er fühlte sich für einen kurzen Moment wie ein müder gelbmähniger Löwe, bevor er sich wieder in seinem Gartenstuhl zurücklehnte. Wie jeden Freitagabend saß er auf der Terrasse vor seiner Datscha und starrte auf die silbermetallene Komposttonne. Vor ihm lag sein Kräutergarten, und gleich neben dem großen Stein, der seinen Eingang markierte, wuchs ein kräftig duftender Busch Lavendel. Lenz setzte sich auf und reckte seine aufgeblähten Nasenflügel in die windstille Abendluft, um auch den Geruch der anderen Pflanzen zu wittern, aber es gelang ihm nicht.


  Resigniert sank er, nach einer Zigarette schmachtend, wieder in den Stuhl zurück. Er wusste, dass er an diesem Abend keine Ruhe mehr finden würde, deshalb fuhr er, seinen Bartwuchs prüfend, mit der Hand übers Kinn und überlegte, um seine Gedanken unter Kontrolle zu halten, wo er sie wohl hingelegt hatte, die Gartenzeitschrift mit der Pflanzanleitung für einen Klostergarten.


  Vor zwei Jahren hatte er ihn angelegt, und das Graben, Pflanzen, Steine- und Plattenverlegen hatte ihn glücklich gemacht. Allerdings hatte er sich auf die Anpflanzung von Kräutern beschränkt, die Gemüsepflanzen hatte er weggelassen, aus Platzgründen und weil er sowieso am liebsten Tomaten aß. Aber sonst hatte er die vorgeschriebene klösterliche Ordnung genau befolgt. In der ersten Reihe wuchsen Wermut, Marrubium, Frauenminze und Muskatellersalbei. Vier verschiedene Minzesorten dufteten in der frisch gegossenen Erde. Trotzdem blieb die fast geruchslose Artemisia absinthium sein erklärter Liebling.


  Die südliche Seite seines Gartens begrenzte eine alte rote Backsteinmauer. Dort blühten Schlafmohn, Lilie und Rose, und dort stand auch, abseits, neben Stapeln von kleinen, vermoosten Tontöpfen, die Metalltonne, in die er seine Gartenabfälle warf– und in die er seit zwei Jahren jeden Freitagabend obenauf die Hähnchenhälfte legte.


  Er erinnerte sich noch sehr genau. Es war der Sommer gewesen, in dem er seinen ersten ernsthaften Versuch unternommen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören. In diesem Sommer vor zwei Jahren, als er seine Hände beschäftigen musste, hatte er sie das erste Mal bei ihrer Futtersuche beobachtet. Was ihn besonders beeindruckt hatte, war die Geschicklichkeit, mit der sie sich auf ihre Hinterläufe stellte, sich leicht mit den Vorderläufen abstützte, ihren schmalen Körper streckte und mit der Schnauze den Metalldeckel vorsichtig und fast geräuschlos zur Seite schob. Sie war mager gewesen, und er hätte darauf wetten können, dass irgendwo ein Wurf Junge auf sie wartete. An diesem Abend ihres unerwarteten Auftauchens hatte er das erste Mal wieder, wenn auch eher unbewusst, gebetet.


  »Lieber Gott, lass sie wiederkommen!«


  Die ganze darauf folgende Woche hatte dieser Wunsch seine Gemütsverfassung bestimmt. Und obwohl er über sich selbst den Kopf schüttelte und sich als sentimentalen Hund abtat, hatte er doch inbrünstig gehofft, sie bei ihrem nächsten Besuch mit Hühnerknochen überraschen zu können. Als er dann in der Woche darauf tatsächlich das erste Mal zugesehen hatte, wie sie die Knochen zerknackte, war er glücklich gewesen. Richtig glücklich.


  Lenz’ Körper zuckte unwillkürlich, als er daran dachte, was für ein Zufall es gewesen war, dass er zum Zeitpunkt ihres Auftauchens nicht geraucht hatte. Fast fühlte er sich genauso unruhig wie damals, als er enttäuscht mehrere Freitage hintereinander vergeblich auf sie gewartet hatte. Erst als er verstanden hatte, dass sie wegblieb, wenn in rhythmischen Abständen ein glühender Punkt auf der Terrasse aufleuchtete und sie, statt seines Geruchs, Tabakrauch witterte, war sie wiedergekommen.


  Er hatte ihretwegen zwar nicht mit dem Rauchen aufgehört, aber solange er freitagabends auf sie wartete, verkniff er sich Zigaretten und sein Glas Brandy.


  Lenz seufzte leise und tauchte für einen kleinen Moment aus seinen Gedanken auf. So war sie, seine Füchsin, schlau und unbestechlich.


  »Ja«, seufzte er kaum hörbar, und wenn er später mit sich allein war, würde er rauchen und sich der Nacht und dieser… er überlegte einen Moment, wie er es formulieren wollte… dieser Diagnose aussetzen. Gezwungenermaßen, höhnte er stumm, da gibt es kein Verdrängen, das macht die Psyche nicht mit. Merkwürdigerweise blieb er trotz des zu erwartenden gedanklichen Abgrunds vollkommen unberührt. Nicht, weil er nicht glaubte, was Dr.Knaake ihm mit einem fast schon lauernden Blick mitgeteilt hatte, sondern weil er, seit er denken konnte, gewohnt war, wie unter einer Glasglocke zu leben. Lungenkrebs. Er sah es vor sich, wie Dr.Knaake dieses Wort ausgesprochen hatte und er sich gefühlt hatte, als würde draußen ein Sturm toben, der ihn nichts anging.


  Sie war da. Ihre Silhouette vollführte das bekannte Kunststück. Sie fischte das Hähnchen mit der schmalen Schnauze heraus, sprang sanft zurück auf ihre vier Beine, sah kurz zu ihm herüber und verschwand.


  Sie hat es wieder geschafft, dachte er gerührt, trotz der Schnellstraße und der vielen Hunde. Ihre Jungen sind groß genug, um selbst zu fressen. Er streckte seine Beine, stand auf und holte sich seine Packung Zigaretten und den Aschenbecher, dann ging er noch mal hinein, um sein Glas zu holen. Es stand schon vorbereitet auf dem Tisch. Heute genehmigte er sich eine dreifache Portion. Er leerte das Glas in zwei Zügen. Der Brandy hinterließ ein warmes Gefühl in seinem Hals, und er überlegte kurz, ob er den Deckel der Mülltonne wieder ordentlich aufsetzen sollte, aber heute stand ihm nicht der Sinn nach Umwegen. Er ging ins Haus und holte die Flasche aus dem dänischen Holzbuffet. Als er zum Terrassentisch zurückkehrte, schob er, bevor er sich setzte, das Glas beiseite. Er brauchte es nicht mehr. Wozu Einteilungen wie einfacher, zweifacher, dreifacher, wenn sein Leben zur Neige ging.


  Entschlossen hob er die Flasche gegen die Wegbeleuchtung, die wie ein kleiner gelber Mond in seine Parzelle schien. Halb leer, er würde sie heute Nacht austrinken. Lautlos gab der Korken nach. Lenz hielt ihn eine Weile in der Hand.


  Das Verrückteste war, dass er nicht mal husten musste, außer morgens natürlich. Gut, in letzter Zeit war er schnell erschöpft, und er schwitzte leicht, aber sonst war doch alles wie immer gewesen. Wäre der verdammte Brief nicht gekommen, wer weiß, ob er je etwas bemerkt hätte. »Routinemäßige Untersuchung« hatte es geheißen, Fürsorgepflicht des Dienstherren gegenüber seinen Beamten mit über fünfzig Jahren. Papa Staat sorgte sich um seine Kinder! Lenz nahm einen tiefen Schluck und schüttelte sich. Er jedenfalls würde mit niemandem darüber sprechen.


  Warum, dachte er, als er die Flasche erneut hob, habe ich überhaupt jemals aus Gläsern getrunken? Er lachte bitter in sich hinein, und dann flüsterte er ihn, diesen finalen Gedanken, der ihm schon seit heute Morgen wie ein Gespenst im Kopf herumging.


  »Ich werde eben sterben, irgendwann, demnächst.«


  Den Flaschenhals fest umklammert, lauschte er in sich hinein, aber sein Herz blieb ruhig, und auch sonst brach kein Gefühl auf, um ihn aus der Bahn zu werfen. Er schob es erst auf seinen Beruf, der brachte es zwangsläufig mit sich, dass er ihm nicht fremd war, der Tod, aber dann sagte ihm sein Instinkt, dass mit dieser Ruhe, die er empfand, irgendetwas nicht stimmte.


  »Und wenn schon«, flüsterte er mit schwerer Zunge, aber geistig immer noch klar, bevor er noch einen Schluck aus der Flasche nahm. Seine Nase kitzelte, und einen Moment lang meinte er, weinen zu müssen, aber er gähnte nur. Seine Augen tränten, er konnte sie kaum offen halten.


  Die Flasche immer noch in der Hand haltend, stierte er angestrengt zur Tonne. Seit wann, fragte er sich, war es eigentlich so, dass er keinen wirklichen Sinn mehr in seinem Leben erkennen konnte.


  »Scheiße.« Sein Oberkörper schwankte leicht, als er das Wort durch seine Schneidezähne drückte. »Ich werde eben sterben.«


  Wieder spürte er mit diesem Satz, wie mit einem Seismografen, in seinen Körper hinein. Er atmete flach und bemerkte erst jetzt, dass er noch nicht zur Zigarette gegriffen hatte. Schulterzuckend setzte er die Flasche an seine Lippen, der Brandy lief dreifach gluckernd seine Kehle hinunter. Ihm war es gleich, deswegen würde er bestimmt nicht aufhören, aber im Moment verspürte er eben nicht das geringste Verlangen zu rauchen. Er lachte heiser auf. Er würde ja sehen, ob es ihm wirklich nichts ausmachte, wenn er am Abgrund stand, wenn es nur noch um Tage oder Stunden ging.


  »Scheiße.« Diesmal lallte er das Wort. Er schob die Flasche vorsichtig von sich und legte seinen Kopf auf den Tisch. Es macht keinen Sinn zu grübeln, dachte er müde, ich kann meinen Gedanken nur noch hinterhersehen.


  Es waren nicht die Vögel, die ihn kurz nach dem Morgengrauen weckten. Auch nicht der feine Frühnebel, der seine Hosenbeine hochstieg, durch sein Hemd drang und seine Haut empfindlich abkühlte. Es war ein Traum, der ihn aufgeschreckt hatte und sein Herz in einen rasenden Galopp trieb. Er starrte auf die leere Weinbrandflasche und versuchte sich zu erinnern. Ein dunkler Schatten war durch den Garten geglitten. Er wischte sich mit der Hand über die Augen, und im selben Moment fiel es ihm ein. Er hatte hier von der Terrasse seiner Datscha aus genau beobachtet, wie eine männlich anmutende Gestalt im Innern seiner Gartenlaube verschwunden war und sich auf seinem Bett niedergelegt hatte.


  Laut aufstöhnend wusch er mit beiden Handflächen sein Gesicht, um die Erinnerung zu vertreiben. Sein Kopf dröhnte, als würde sein Gehirn Motoren betreiben. Der Tod, dachte Lenz, er will sich zu mir legen. Er stand auf und rückte den Tisch etwas zu heftig von sich fort. Das Glas, das er am Abend zuvor an den Rand geschoben hatte, fiel laut klirrend zu Boden.


  »’tschuldigung«, murmelte er und sah der Amsel, die auf dem kleinen Findling gesessen hatte, leicht schwankend hinterher. Er kratzte sich seine Bartstoppeln und dachte an das Gedicht, das er vor Kurzem gelesen hatte.


  »Am Morgen in der Amselstunde«, murmelte er, »geht das Einhorn im Garten auf die Weide.« Er starrte vor sich hin und begann stumm seine Lippen zu bewegen. Als ihm klar wurde, warum er wütend war, aber nicht, gegen wen er seine Wut hätte richten können, stieß er nur ein Wort laut und heftig aus.


  »Mensch!« Dann flüsterte er es wieder und wieder, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Mensch, Mensch, Mensch!«


  Er stand noch eine ganze Weile zwischen Gartenstuhl und Tisch und ploppte das Wort im Sekundentakt heraus, bis es ihm vollkommen fremd und inhaltsleer wurde. Hört sich irgendwie gequetscht an, wie durch den Fleischwolf gedreht, dachte er schließlich, als er so weit war, in seine Datscha zu gehen, um sich unter seiner Bettdecke aufzuwärmen.


  In der Laube war es nicht viel wärmer als draußen, trotzdem war es sein desolater Kreislauf, der ihn jetzt frösteln ließ.


  Er rieb seine Handflächen aneinander, stieg vor dem Bett aus der Hose und warf, entgegen seinem ansonsten ausgeprägten Ordnungssinn, sein Hemd dazu. Auf allen vieren stieg er steifbeinig, wie ein rheumakranker Hund, mit Socken und Boxershorts bekleidet, auf seine Matratze und wühlte sich unter seine Decke. Das Laken fühlte sich klamm an. Irgendwo in einem Küchenschrank lag die Wärmflasche, aber das war zu weit weg.


  Gott sei Dank, dachte er laut gähnend, lag noch fast das ganze Wochenende vor ihm, um sich zu erholen.


  Sein Handy, er nickte sich selbst zu, war ausgeschaltet.


  »Gut, wenn was ist, müssen sie sich eben an Annegret oder Münze halten«, murmelte Kriminalhauptkommissar Lenz, drehte sich auf die Seite und sackte in einen traumlosen Schlaf.


  Eddies Tanzstübchen


  Ein Insekt knallte gegen die Scheibe und veranlasste Annegret Pries, ärgerlich ihren dunkelblonden, sanft gelockten Kopf zu heben. Sie setzte die Lesebrille ab und atmete tief durch. Seit ungefähr zwei Stunden tat sie nichts anderes, als die Akten »Stadtpark« nach einem neuen Ermittlungsansatz zu durchkämmen, und seit etwa einer halben Stunde musste sie jeden Satz mindestens dreimal lesen, bevor sie ihn verstand. Energisch knipste sie die Schreibtischlampe aus und verschränkte die Arme über ihrer Brust. Draußen spiegelte sich das letzte Abendlicht rötlich in der silbergrauen Fassade des Landeskriminalamtes, und sie war mal wieder die Einzige, wie es schien, die noch über Akten brütete. Ihre Tür stand zum Korridor hin offen, und die letzte Bürotür hatte ihres Erachtens ungefähr vor einer Stunde geklappt. Im Raum war es still wie in einem drei Meter dick ummantelten Stahlschrank, und hätte nicht wenigstens die Glühbirne ihrer Schreibtischlampe bis eben kaum hörbar vor sich hin gesurrt, wäre sie selbst wahrscheinlich auch schon längst geflüchtet. Sie lauschte vergebens. Von draußen drangen keine Fahrgeräusche oder dergleichen ins vollklimatisierte Büro, nur über ihrem Kopf brummte jetzt leise ein Staubsauger.


  Und Lenz, dachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick zu seinem Schreibtisch, Lenz macht freitags auch nur noch Dienst nach Vorschrift. Überhaupt war sie sich sicher, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Das sagte ihr ihr siebter Sinn für nicht koscheres Verhalten, und das legte Josef schon seit einiger Zeit an den Tag. Um fünf Feierabend machen, nicht mal der Thomforde erlaubte sich das, und der hatte immerhin Familie. Sie seufzte tief, ohne es selbst zu bemerken, bevor sie weiter ihren Gedanken nachhing. Vielleicht hat er eine Freundin, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie wiegelte diese Schreckensvorstellung schnell ab. Er sieht müde und abgespannt aus, beschwichtigte sie sich, nicht frischverliebt.


  Früher, ja früher waren sie und Lenz zusammen ab und an ein Bier trinken gewesen. Meistens hatten sie sich über fast aussichtslose Fälle unterhalten, aber manchmal, wenn auch selten, hatte Lenz auch von sich und seinem Hobby gesprochen. Wildpflanzen oder so ähnlich. Irgendwo im Osten Hamburgs hatte er ein Wochenendhaus in einer Kleingärtnerkolonie und sich einen, soweit sie sich richtig erinnerte, Miniaturklostergarten angelegt. Passte zu Lenz, diesem zölibatären Geheimniskrämer. Abrupt rollte sie mit dem Stuhl zurück und sprang auf. Aber es war bereits zu spät, sie hatte sich ihren Gefühlen schon zu weit hingegeben. Alles, dachte sie aufstöhnend, alles würde ich dafür geben, um diesen Abend ungeschehen zu machen. Es waren Lenz’ braune Rehaugen gewesen, sein saublöder sanfter Blick, mit dem er sie in seinen Bann gezogen hatte. Verdammt, und nur ein Mal, ein einziges Mal hatte sie unter dem Einfluss einiger Biere ihre vollen und, wie sie wusste, sinnlichen Lippen sehr nahe an seine herangesteuert. War das ein Verbrechen? Er war aufgesprungen wie aufgescheuchtes Rotwild und hatte seitdem immer eine Ausrede parat. Sie seufzte ein weiteres Mal und räumte ihre Sachen zusammen.


  »Aber mir kann er nichts vormachen«, flüsterte sie, »der weiß genau, welche Wirkung er auf Frauen hat, dieser, dieser…«


  Ihr fiel keine passende Beschimpfung ein, deshalb knallte sie die zwei Aktenordner, die sie eigentlich hatte ordentlich hinstellen wollen, auf den Tisch und nahm, nochmals laut seufzend, ihre Tasche. Es war Zeit zu gehen, gleich würde die Putzkolonne in die Büros ihres Stockwerks einfallen, und sie hatte nicht die geringste Lust, in den mitleidigen Blicken der albanischen und afrikanischen Frauen ihr Elend zu lesen.


  »Auf zu Eddie«, rief sie sich selbst aufmunternd zu und zog mit geübtem Handgriff ihre Kostümjacke von der Lehne des Schreibtischstuhls. Freitags zog sie sich besonders sorgfältig an, meistens jedenfalls, denn an diesem Abend besuchte sie in der Regel ihr Stammlokal.


  Eddies Tanzstübchen war eine wilde Mischung aus Bar, Restaurant und Tanzlokal und gehörte zu der Sorte Läden, wo die meisten Gäste Wert darauf legten, vom Chef persönlich begrüßt zu werden.


  Annegret schnalzte mit der Zunge, sie freute sich schon auf ein eiskaltes Glas Versus und den Anblick, wie Eddie ihr mit gewagtem Hüftschwung eine Pizza Mozzarella mit frischem Basilikum servierte. Mit Eddie war es wie mit ihrer Mutter, nett, aber belanglos. Und damit es auch so blieb, hielten sie sich beide jeden Freitagabend immer hübsch an dasselbe Ritual.


  Er fragte: »Na, meine liebe Annegret, wie viele Mörder hast du diesmal zur Strecke gebracht?«, und sie antwortete: »Es gibt schon noch ein paar ungeklärte Fälle, Eddie«, und dann trank sie ihren ersten Schluck Weißwein und entspannte sich, weil sie es noch viele Stunden hinausschieben konnte, die Tür zu ihren schweigenden vier Wänden aufschließen zu müssen.


  Eddies Tanzstübchen war Annegrets zweites Zuhause, aber es hatte einen großen Makel, jedenfalls aus ihrem Blickwinkel, es war ein Schwulenlokal. Während sie die Stufen zum Parkplatz hinuntersprang, bemerkte sie, wie steif ihre Beine waren.


  »Scheiß-Klimaanlage, selbst im Hochsommer friert man sich den Hintern ab.«


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen öffnete sie ihre Umhängetasche und ließ ihre Finger zwischen Notizblock, Taschentüchern, Schminktäschchen und allerlei Kram nach dem Autoschlüssel suchen. Nur ihr Auto stand auf dem Platz. Das war auch oft so, wenn sie, was sehr selten geschah, früher als ihre Kollegen das Gebäude verließ.


  Der Parkplatz wurde kaum genutzt, weil die meisten Kollegen Park and Ride machten und lieber die Dienstwagen als ihre eigenen nutzten. Die U-Bahn fuhr gleich hinter dem sternförmig angeordneten Gebäudekomplex des Kriminalamtes, und trotzdem sah sie den wahren Grund für diese Parkplatzwüste woanders. Er war unlogisch und irrational, aber ihres Erachtens lag es an der City Nord, dieser gesichtslosen Bürostadt am Rande des Stadtparks. Menschen wirkten hier wie Fremdkörper. Sah man mal einen, wurde er schnell von der Tür eines vielgeschossigen Gebäudes geschluckt, bevor man auch nur die Chance wahrnehmen konnte, ihm beispielsweise zuzulächeln. Schlimmer als sonst wo, flüsterte sie und dachte an amerikanische Spielfilme, in denen weibliche Cops flirtend am Tresen in Coffeeshops saßen. Eigentlich müsste unsere Dienststelle mitten in einem lebendigen Stadtteil stehen, dachte sie mit einem Anflug von Empörung, mit Straßencafés, wo Mütter ihre Kinderwagen herumschieben, wenn wir schon jeden Tag dem Tod ins Gesicht sehen müssen.


  Sie schloss ihr schwarzes Golf Cabriolet auf und schob sich hinters Lenkrad. Die Luft im Auto war abgestanden, aber sie ließ das Verdeck zu. Ihre Beine fühlten sich immer noch eiskalt an, sie wollte erst mal warm werden.


  Sie hatte noch daran gedacht, aber sie war zu betrunken gewesen, und die Bänder ihrer Jalousien waren wie verstockt gewesen. Die Biester waren einfach nicht richtig zu fassen. Sie hatte aufgegeben, und deshalb sabotierten flirrende Sonnenstrahlen schon seit einiger Zeit ihren Schlaf. Ihre Haare klebten an ihrem Hinterkopf, ihr weißes Schlafshirt an ihrem Rücken, und außerdem war ihr Kater jetzt stärker als die Kraft ihrer Träume. Es war aussichtslos, sie zogen sie nicht mehr zurück in den Schlaf. Sie hob ihren Kopf aus dem zerwühlten Kissen und blinzelte mehrmals aus verquollenen Augen, bis sie die Zahlen auf dem Radiowecker entziffern konnte. Acht Uhr dreißig, sie stöhnte auf. Viel zu früh, um zu frühstücken, und außerdem hatte sie nicht einmal Kaffee im Haus. Leo hatte sie gebracht, daran erinnerte sie sich, aber Gott sei Dank war er nicht geblieben. Das tat er hin und wieder, und beim Frühstück zogen sie dann gemeinsam über die grausame Männerwelt her. Nur, der Unterschied zwischen ihnen beiden war, dass Leo alle zwei Wochen einen neuen bodygebuildeten, braun gebrannten Lover hatte und sie seit Jahren allein in ihrem Doppelbett schlief.


  Als Annegret sich aufsetzte, wurde ihr fast schwarz vor Augen. Erschöpft wartete sie noch einen Moment, bevor sie aufstand, um die Jalousien herunterzulassen.


  »Hör auf zu jammern, Annegret!« Der genervte Tonfall ihrer Mutter war gut getroffen, fand sie, als sie diesen oft gehörten Satz aus ihrer Kindheit auf dem Weg zur Toilette herunterleierte. Schon als Kleinkind war sie groß gewesen, deshalb, das war jedenfalls ihre Theorie, waren ihr ihre Hinweise auf ihr Unvermögen auch viel zu oft als Ausreden ausgelegt worden.


  »So ein großes Kind wird doch wohl seine Schuhe allein zubinden können!« Sie seufzte und betrachtete ihre Füße. Schuhgröße vierzig. Bei ihrer stattlichen Körpergröße von einem Meter achtzig gestand ihr auch heute noch kaum jemand sensibles Empfindungsvermögen, geschweige denn Ängste zu. Und meine lieben Kollegen, dachte sie, allen voran der Fechner, warten doch nur darauf, mich fertigzumachen. Sie zog die Klospülung und warf einen Blick in den Spiegel. Ihren eigenen müden Blick erwidernd, fragte sie sich, ob sie es überhaupt jemals aushalten könnte, mit jemandem zu leben, und wie es wäre, wenn tatsächlich drüben in ihrem Schlafzimmer ein heterosexueller Mann liegen würde.


  »Lenz«, schnaubte sie wütend, weil es immer er war, der ihr in den Sinn kam, sobald sie Phantasien dieser Art hegte.


  »Weiß der Teufel.« Mit einem energischen Fingerdruck schaltete sie das Licht aus. Solche Überlegungen verursachten ihr Kopfschmerzen. Das Beste in ihrer Lage, das wusste sie aus Erfahrung, war, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und bis in die Puppen weiterzuschlafen.


  »Morgen ist auch noch ein Tag.« Mit dieser halbwegs versöhnlichen Phrase kroch Annegret, im nun angenehm verdunkelten Schlafzimmer, zurück in ihr Bett. Bevor sie die Augen schloss, langte sie nach dem violett-weiß karierten Augentrostkissen, einem Geschenk ihrer Mutter, und legte es auf ihre mit Wimperntusche verschmierten Augen. Keine zehn Sekunden später sank sie, wie ein übernächtigter Soldat leise vor sich hinschnarchend, in den Schlaf.


  Der Türsteher


  Um genau zwanzig Uhr siebenundvierzig fuhr die U1 am Samstagabend mit zwei Minuten Verspätung in den Bahnhof Ochsenzoll ein. Die Hauptverkehrszeit war längst vorüber, aber in den Waggons staute sich noch die Wärme des Tages und barg, neben Gerüchen von Parfüm und Deo, die von körperlichen Ausdünstungen wie anverdaute Speisen, Schweiß und Alkohol. Einer der wenigen Fahrgäste, ein mächtig bemuskelter Hüne, erhob sich gemächlich von dem mit blaugrauem Stoff bezogenen Sitzplatz und ging breitbeinig dem Ausgang entgegen. Obwohl er als Erster aufgestanden war, um die Bahn zu verlassen, schien er es überhaupt nicht eilig zu haben, denn als er darauf wartete, dass die Bahn zum Stehen kam, sah er scheinbar gleichgültig durch das Glas der noch verschlossenen Türen auf den Bahnsteig. Zwei Männer mit modernen Brillenfassungen, aktuellen Kurzhaarschnitten und persilweißen Oberhemden sowie eine junge Frau mit deutlich sichtbarem Damenbart warteten auf die Bahn nach Ohlstedt. Als er ihnen beim Aussteigen entgegensprang, saugten sich ihre Blicke an seinen fast oberschenkelgroßen, tätowierten Oberarmen fest. Instinktiv setzten sie sofort ausdruckslose Mienen auf und drückten sich seitlich an ihm vorbei, sodass Hans Pannars seinen Adrenalinspiegel problemlos im Grenzbereich halten konnte.


  Während er dem Ausgang entgegenschritt, glitt ein selbstgefälliges Lächeln über sein Gesicht. Willy würde mit ihm zufrieden sein. Er war wie ein Profi vorgegangen. Am Nachmittag hatte er sich sogar noch telefonisch davon überzeugt, dass René Wiedemann seinen Dienst angetreten hatte. Dem Schwein würde er heute schön die Fresse polieren. Er hatte alles genau bedacht, hatte die Sau genau beobachtet, und heute war Wiedemann dran!


  Als das Ausgangsschild in seinen Gesichtskreis kam, fügte sein Gehirn, obwohl er seinen Blick rasch abwendete, automatisch die Buchstaben zu Worten zusammen: Allgemeines Krankenhaus Ochsenzoll. Er verzog verächtlich seinen Mund, da wollte er bestimmt nicht hin, er musste zur Essener Straße raus, genau das war seine Richtung.


  Vor zwei Wochen hatte er alles genau ausgekundschaftet. Er musste über den Busbahnhof, vorbei am Imbiss Ochsenzoll, die Langenhorner Chaussee entlang bis zum Tückobsmoor laufen. Der ganze Weg dauerte keine fünf Minuten.


  Etwas schwerfällig sprang er die wenigen Treppen zum Ausgang hoch. Scheiß-Luft, dachte er gereizt, als er den Vorplatz des Bahnhofs betrat. Er wusste, dass er sich etwas vormachte. Die einsetzende Aufregung nahm ihm den Atem. Und darüber hinaus war die demütigende Vorstellung, dass ihn jemand beobachtet haben könnte und ihn nach dieser lächerlichen Anstrengung nach Luft japsen sah, der eigentliche Grund, weshalb seine Wut zu kochen begann.


  Pannars spannte seine Arme und reckte zugleich seine Brustmuskeln vor. Jetzt sollte ihm bloß keiner querkommen, er war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren. Gut, dass er die Gegend kannte. Er fixierte den Imbiss und marschierte mit starrem Blick und zugleich betont lässig an den wenigen Menschen vorbei, die auf ihren Bus warteten, auf die Bude zu. Ohne einen einzigen Wimpernschlag kontrollierte er aus den Augenwinkeln heraus genau, ob seine Ausstrahlung Wirkung zeigte.


  Soweit er feststellen konnte, wagte niemand auch nur einen Augenaufschlag. Trotzdem entspannte er sich erst, als er den Imbiss hinter sich gelassen hatte und den breiten Gehweg Richtung Essener Straße erreichte. Der Plattenweg lag schnurgerade und menschenleer vor ihm. Pannars stieß den angehaltenen Atem aus seiner Lunge aus und schaltete von breitbeinigem Bullengang auf flottes Marschieren um.


  Ich muss aufpassen, nicht zu schnell zu gehen, ermahnte er sich selbst, während er befreit die wenig befahrene und von Bäumen gesäumte Hauptstraße hinunterschritt. Wiedemann würde erst um etwa einundzwanzig Uhr dreißig durch den Haupteingang der Klinik Nord kommen, die Langenhorner Chaussee überqueren und gleich darauf durch den Tückobsmoor gehen. Es gab keinen kürzeren Weg in die Bergmannstraße, wo dieser Spinner mit seiner Oma lebte.


  Das Gehen tat ihm gut, heute würde er seinen Plan ausführen. Bis jetzt war ihm niemand entgegengekommen, und er war zuversichtlich, dass das so blieb.


  »’ne Gegend, wo die abends, wenn’s dunkel wird, die Gehsteige hochklappen«, hatte er zu Willy Klaasen gesagt.


  Er war nun fast da, die Buchstaben auf dem Straßenschild waren bereits zu entziffern. Gleich würde er in die für Fußgänger offene Sackgasse Tückobsmoor einbiegen, um das kleine grasbewachsene Rondell herumgehen, um nicht zu riskieren, in Hundekacke zu treten, und sich in den Schatten der doppelstämmigen Eiche verziehen.


  Jetzt musste er nur noch warten. Bevor er sich eine Zigarette anzündete, fuhr er mit seinem Blick die kurze Straße entlang. Aus den Einfamilienhäusern heraus würde ihn niemand beobachten, die lagen alle hinter hohen Hecken versteckt. Nur wenn jemand vorbeikam, bevor es dunkel wurde, konnte er gesehen werden, aber in dem Fall würde er schon dafür sorgen, dass dieser Jemand schnellstens Reißaus nahm.


  »Wenn wir Ärger kriegen wegen dieser Sache«, hatte Willy Klaasen gedroht, »dann schneiden wir dir den Sack ab!«


  Nun, er hatte bestimmt nicht vor, sich als kastrierter Türsteher auf dem Kiez zum Gespött zu machen. Er hatte alles genau durchdacht, und es gab auch keinen Zweifel daran, dass Wiedemann seine Rolle mit den Hundertern eingesteckt hatte.


  »Tja, Wiedemann«, flüsterte Pannars kaum hörbar und zerquetschte mit der metallenen Spitze seines nagelneuen büffelledernen Cowboystiefels den Zigarettenstummel, »hast dir wohl den Falschen ausgesucht.«


  Sein anschließender Blick auf sein Rolex-Imitat zeigte einundzwanzig Uhr zehn, genug Zeit für noch ’ne rote Hand mit Filter. Er klopfte den Filter auf seinen Handrücken, bevor er sich die Zigarette zwischen die Lippen steckte. Fast alle, die er kannte, rauchten ohne, aber er mochte es nicht, wenn ihm der Tabak im Mund rumkrümelte.


  Tief inhalierend schaute er in die Richtung, aus der Wiedemann kommen würde. Das würde ihm nicht noch mal passieren, eine Einweisung in die Klapsmühle. Manni und der schöne Ralf konnten sich immer noch nicht ihre Scherze verkneifen. Er war einfach nicht in Form gewesen, und dass dieser braun gebrannte Möchtegernlude, dieser Amateur, derart trinkfest war, konnte doch keiner ahnen. Außerdem hatte der schöne Ralf auch nicht gerade ’ne rühmliche Figur gemacht. Hintenüber vom Tresenhocker kippen und wie ein Plattfisch liegen bleiben konnte jeder.


  Pannars spuckte aus, allein bei dem Gedanken an Tequila mit Salz und Zitrone wurde ihm wieder speiübel. Aber warum er sich die Alte gegriffen und ihr das Messer an die Kehle gehalten hatte und all den Scheiß, den er sonst noch gemacht haben sollte, konnte er sich bis heute nicht erklären. Außer dass ihm dieser Amateur heimlich ’ne Pille ins Glas getan hatte. Das würde allerdings einiges erklären. Pannars zuckte mit den Schultern, das rauszukriegen hatte er aufgegeben. Das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war, dass er vor die Tür gegangen war, weil er frische Luft brauchte, und dann war sein Film gerissen.


  Die Pflegerin mit der frechen Klappe, nicht Wiedemann, hatte ihm zwei Tage später erzählt, wieso er eingewiesen worden war. Pannars’ Gesicht überschattete für einen flüchtigen Moment so etwas wie Hilflosigkeit, als er sich vorstellte, wie er mit blutverschmiertem Hemd, offenem Hosenschlitz und in seiner eigenen Pisse sitzend gedroht haben sollte, sich selbst umzubringen. Dass ihn womöglich so eine blöde Schlampe mit irgendetwas provoziert hatte und er ihr Respekt hatte einflößen wollen, war nicht abwegig, er war eine Gefahr für andere, und darauf war er stolz. Aber er war doch keine Gefahr für sich selbst, das ging ihm einfach nicht in den Schädel.


  Pannars schnippte den Zigarettenfilter weg und schaute auf die Leuchtziffern seiner Uhr. Wiedemann musste jeden Augenblick auftauchen. Zeit, sich in den Käkenkamp zurückzuziehen.


  Als er die Gegend ausgekundschaftet hatte und dabei an den vielen Büschen und Ahornbäumen vorbeigekommen war, die die hässliche Betonfassade der Tiefgarage verbargen, war es ihm fast wie eine Einladung vorgekommen, Wiedemann hier fertigzumachen. Erst hatte er geplant, ihn in das Dunkel der Garage zu ziehen, aber dann hatte er es sich anders überlegt. Sobald Wiedemann um die Ecke bog, würde er hinter den Büschen hervortreten und ihn in sein Versteck zerren. Die heraufgezogene Dunkelheit und das Laub waren dicht genug, um sie beide zu verbergen.


  Pannars zog seinen Schlagring aus der Hosentasche und streifte ihn über seine mehr als kräftigen Finger. Er würde hart und direkt zur Sache gehen. Wiedemann würde keine Gelegenheit erhalten, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Pannars blinzelte, er hörte Schritte, der Druck hinter seinem Brustbein wurde für einen Moment fast unerträglich. Er war bereit, seine Gedanken zogen sich lautlos zurück. Leicht nach vorne gebeugt hörte er ihn näher kommen. Mit einem einzigen großen Satz sprang er vor und sah mit einem wölfischen Grinsen in Wiedemanns Gesicht.


  Ihre Begegnung war genau so, wie er sie sich ausgemalt hatte. Wiedemanns Blick prallte auf seinen auf, bevor sich in dessen Augen ausweglose Panik spiegelte. Und nun war er sich zweihundertprozentig sicher, dass es dieses Schwein gewesen war, das ihm seine vollgepisste Hose ausgezogen hatte, bevor er mit nacktem Arsch auf die Liege geschnallt worden war.


  »Du warst es«, zischte Pannars lautlos, »du warst es, der mir meine Kohle geklaut hat!«


  Wiedemanns graugrüne Augen wichen in ihre Höhlen zurück, und seine Gesichtshaut wechselte schlagartig von Braun zu Kalkweiß. Er hatte nicht die geringste Chance, als Pannars ihn mit dem linken Oberarm in den Schwitzkasten nahm, ihn nach hinten durch die Büsche hob und ihm die rechte Faust auf den Schädel schmetterte. Er sackte sofort zusammen und glitt an Pannars’ Beinen entlang zu Boden. Pannars schüttelte sein Handgelenk aus, schubste Wiedemann mit seinen Schienbeinen von sich und umrundete ihn. Wiedemann saß vornübergebeugt wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren. Pannars versetzte ihm einen leichten Tritt gegen den Kopf und sah zu, wie Wiedemann in Rückenlage kippte.


  »Du glaubst wohl, ich kauf dir dein Theater ab.«


  Gemächlich, fast trippelnd wie ein aufrecht stehender Grizzlybär, stellte er sich seitlich von Wiedemann auf, verlagerte sein Gewicht aufs linke Bein und begann mit immer wilder werdenden Fußtritten, Wiedemanns schlaffen Körper zu bearbeiten.


  Dünne blonde Haarsträhnen hingen Pannars wirr im Gesicht, als er urplötzlich aufhorchte und im Treten innehielt. Gut, dass die Sirene vom Krankenwagen aufgeheult hatte, wer weiß, vielleicht hätte er Wiedemann sonst totgetreten.


  Das war seine verdammte Schwäche, wenn er erst mal zuschlug, sah er rot, dann kannte er kein Halten mehr. Mit einer Geste, als hätte er etwas Fettiges gegessen, wischte er sich über den Mund und betrachtete Wiedemann. Fertig. Seine Wut war verbrannt, war kalte Asche. Er konnte gehen.


  Pannars lauschte einen kurzen Moment, dann trat er vorsichtig aus dem Gebüsch und schaute den Käkenkamp hinunter. Alles war ruhig. Mit lässiger Bewegung löste er das Gummi, mit dem er sein langes feines Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte, und band es neu.


  Immerhin, dachte er selbstzufrieden, hatte er aufgepasst, Wiedemann nicht ins Gesicht zu treten. Nicht ein Tropfen Blut war auf seine Jeans gespritzt, das bisschen, das aus dessen Nase gesickert war, zählte nicht. Er konnte also, ohne weiter aufzufallen, die nächste Bahn nehmen.


  Sein Plan hatte funktioniert, Willy Klaasen würde seinetwegen bestimmt keinen Ärger kriegen. Er strich sich die Jeans glatt und ging den Käkenkamp hinunter. Die nächste rechts war die Bergmannstraße, der kürzeste Weg zurück zum Bahnhof. Vor dem breiten, im Altherrengeschmack dekorierten Schaufenster von Werners Fahrschule blieb er noch kurz stehen, um geräuschvoll Rotze aus seiner Nase in den Mund zu ziehen. Bevor er ausspuckte, verzog er sein Gesicht zu einer verächtlichen Miene, dann klopfte er sich eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und inhalierte tief in seine Lungen. Der Fall Wiedemann war für ihn erledigt.


  Rasputin


  Die zierliche und zugleich sehr resolut wirkende, fast weißhaarige Dame schaute zunächst die Bergmannstraße hinauf und hinunter, bevor sie die fünf Gehwegplatten, die von ihrer Haustür bis zur Straße führten, zurücklegte.


  Sie stand dort, vorgebeugt vor ihrer Haustür, weil sie die Aufgabe ihrer hochbetagten, gehbehinderten Mutter übernommen hatte, ihren Dackel auszuführen. Dieses allabendliche vorsichtige Ausspähen der Straße hatte keinesfalls den Hintergrund, dass sie befürchtete, Opfer eines Straßenräubers zu werden, im Gegenteil. Sie selbst fühlte sich aus irgendeinem Grund vollkommen unantastbar. Dieses Ausschauhalten hatte allein den Sinn sicherzustellen, dass keine anderen Hundehalter mit großen und übermächtigen Rüden ihren Weg kreuzten und den armen, sich gewöhnlich selbst überschätzenden Rasputin herausforderten.


  Doch das Einzige, was Gerlind Kollmann an diesem Abend ausmachte, war die Rückseite eines kräftigen, langhaarigen Mannes ohne Hund, der gerade in die Langenhorner Chaussee einbog. Erleichtert gab sie dem Leinengezerre von Rasputin nach und verließ den schützenden Eingangsbereich ihres Wohnhauses. Zu Rasputins Irritation blieb sie jedoch noch einmal stehen, um mit ihren Blicken die rot verklinkerte Fassade des Mietshauses hoch in den zweiten Stock zu wandern. Der Fernsehfilm über das Lebenswerk von Mutter Teresa hatte sie wehmütig gestimmt, und Gerlind Kollmann fühlte das dringende Bedürfnis, ihr eigenes kleines Leben zu überdenken. Hier über Werners Fahrschule war sie geboren und aufgewachsen, und nun, da ihre Mutti krank war, war sie vor einem halben Jahr in ihr Jungmädchenzimmer zurückgekehrt. Dieser Umstand bedeutete für sie keine Lebensniederlage, im Gegenteil, er war ihr mehr als recht, denn als ledige Krankenschwester im Ruhestand konnte sie sich ohnehin keine großen Sprünge leisten.


  »Auch ich habe mein ganzes Leben den Kranken gewidmet«, resümierte sie, bevor Rasputin sie mit ungeduldigem Gebelle aus ihrer Selbstbetrachtung riss. »Ich komm ja schon.«


  Rasputin hatte, während Gerlind ihre seelische Verwandtschaft mit Mutter Teresa erwog, eine Fährte aufgespürt, erschöpfend beschnüffelt und forderte nun nachdrücklich mit glänzenden, auf Gerlind gerichteten Augen Aufmerksamkeit für seine Bedürfnisse.


  »Ich komm ja schon«, wiederholte sie, sich noch einmal umblickend, bevor sie sich von Rasputin fortziehen ließ.


  Wie immer, wenn sie mit ihm ging, hoffte sie, dass er sein Geschäft nicht in der Bergmannstraße verrichtete, sondern wartete, bis sie die breite und begrünte Auffahrt zum Krankenhaus hinaufliefen. Dort auf dem ungepflegten Randstreifen fiel Hundekot nicht weiter auf, und sie sah sich nicht genötigt, Rasputins Hinterlassenschaften mit einem Plastikbeutel aufzunehmen.


  »Sie sollten mehr Müllkörbe aufstellen«, wandte sie sich mit erhobenem Zeigefinger an den Dackel, der brav am Kantstein wartete, um mit ihr die Hauptstraße zu überqueren.


  Die breite Zweispurige lag, wie meist um diese Zeit, still, von Eichen und anderen Laubbäumen gesäumt, da. Trotzdem musste sich Gerlind einen innerlichen Ruck geben, um sie überqueren zu können. Das vertraute unmerkliche Stechen setzte ein, sobald sie in die Auffahrtsstraße einbogen und das Krankenhaus in Sichtweite kam. Etwas schweratmig schritt sie auf den Haupteingang der psychiatrischen Klinik Ochsenzoll zu, denn ein ihr gut bekanntes Engegefühl legte sich, je näher sie dem Gebäudekomplex kam, um ihr Herz.


  Diese Herzbeschwerden waren kurz nach ihrer Pensionierung aufgetreten und hatten ihr anfänglich fürchterliche Angst bereitet.


  Nein, so sollte sie keiner sehen. Zusammengebrochen vor den Toren ihrer einstigen Wirkungsstätte. Niemals. Sie war die pflegende Hand, nicht das bedürftige Mündel! Und was würde mit ihrer Mutti im Rollstuhl geschehen?


  Allein diese Vorstellung hatte sie ihren schmalen Rücken straffen und alle Ausflüchte vergessen lassen. Und so war sie, den Schmerz langsam lieb gewinnend, Abend für Abend immer wieder an den Ort ihrer einstigen beruflichen Erfüllung zurückgekehrt. Der Schmerz beunruhigte sie inzwischen nicht mehr allzu sehr, da er verging, sobald sie zur Hauptstraße zurückkehrte.


  »Mit Herz und Seele Krankenschwester ein ganzes Arbeitsleben lang«, stieß sie, vor dem Eingangsportal stehen bleibend, inbrünstig aus. Die Hand auf die Brust gelegt, lief sie in Gedanken in weißer Schwesterntracht durch Flure und Stationen.


  Meistens wartete Rasputin an diesem Haltepunkt ihres gemeinsamen Spaziergangs geduldig darauf, dass sich Gerlind mit einem Blick in seine braunen, treuen Augen trösten ließ, aber heute hatte er dafür keinen Sinn. Seine Aufmerksamkeit war von einer für sein Frauchen nicht nachvollziehbaren Spur vollkommen beansprucht. Von der Suche nach derselben getrieben, zerrte er deshalb die Arme aus ihren Gefühlen und hinter sich her.


  »Meine Güte«, rief Gerlind, als sie die Langenhorner Chaussee etwas weiter oberhalb erneut überquerten und zum Tückobsmoor weiterhasteten. Rasputin hechelte heftig und lief auf seinen kurzen Dackelbeinen unbeirrt vorwärts.


  »Was ist denn nur los!« Kopfschüttelnd fiel sie fast in einen leichten Trab, als der Dackel im Käkenkamp das Tempo erhöhte und sie hinter die Büsche zerrte. Sie zog gerade in Betracht, dass der arme Rasputin womöglich von einem Durchfall getrieben ein stilles Örtchen suchte, als sie, nachdem sie sich durch zwei buschige Ahornbäumchen gezwängt hatte, den Mann sah. Er lag auf dem Rücken, sein Gesicht leuchtete unheimlich weiß, und aus seiner Nase sickerte ein dünner Faden Blut.


  »Das ist ja der René«, rief sie entsetzt, »der kleine René von nebenan«, und zog den stolz kläffenden Rasputin zu sich heran.


  »Heute gibt er dir keine Wurstscheibe«, murmelte sie fassungslos, aber dann stellte sie mit professionellem Blick fest, dass Gefahr im Verzug war, und eilte nach Hause.


  Diesmal war es Rasputin, der kaum Schritt halten konnte und nur mit viel Mühe das Tempo bis in den zweiten Stock durchhielt.


  Der Vorsatz


  Es klopfte an der Tür, doch bevor Annegret ihre telefonisch bestellte Feinkostpizza Frutti di Mare und den großen Becher Latte macchiato in Empfang nahm, setzte sie die bereitgelegte Sonnenbrille auf und schloss den obersten Knopf ihres bordeauxfarbenen Bademantels. Die Tagesschau war gleich zu Ende, der Wetterbericht lief bereits, und sie freute sich auf einen Fernsehabend im Bett. Samstagabend war der Zeitpunkt, zu dem sie sich allmählich mit dem Alleinsein aussöhnte. Vorausgesetzt, das Fernsehprogramm war vielversprechend und ihr kam keine Leiche dazwischen. Aber dieses Wochenende hatten Thomforde und Münze Bereitschaft, und da musste schon ein dickes Ding passieren, bevor die weitere Kollegen rausklingelten.


  Dreizehn Euro vierzig plus eins sechzig Tip machten genau fünfzehn Euro. Annegret bezahlte passend und wortlos. Bevor sie zurück in ihr Schlafzimmer ging, warf sie noch einen Blick in den ovalen Spiegel, der dekorativ über einer auf alt getrimmten Kommode hing. Statt den Becher Latte abzustellen, fingerte sie, ihn in der Hand haltend, die Brille umständlich von der Nase. Sie hatte mit offenem Fenster geschlafen, und heute Nachmittag musste so ein Mückenvieh sie direkt am Auge gestochen haben. Es sah aus, als hätte ihr jemand einen Faustschlag verpasst. Mein Gott, das war doch nicht sie da im Spiegel. Sie versuchte einen normalen Gesichtsausdruck, aber der Blick ihrer verschwollenen blauen Augen blieb irgendwie traurig.


  »Morgen«, dachte sie, »morgen leg ich eine Gesichtsmaske auf und wasch mir die Haare.« Ihre Hand, mit der sie die Pizzaschachtel balancierte, wurde langsam lahm, trotzdem betrachtete sie sich weiter.


  Wenigstens gab es an ihren dunkelblonden Locken nichts auszusetzen, sie umrahmten ihr schmales, wenn auch langsam merklich alterndes Gesicht optimal. Und auch sonst fand sie, machte sie immer noch eine sehr gute Figur. Sie zwang sich, sich aufmunternd zuzulächeln, und stapfte zurück zu ihrem Bett.


  Der Spielfilm mit Sandra Bullock fing gerade an, aber da sie ihn schon kannte, konzentrierte sie sich zunächst darauf, ihre in Achtelstücke geschnittene Pizza zu verspeisen, ohne dabei das Laken zu bekleckern. Sie aß schnell und hastig und von der Vorfreude getrieben, sich gleich entspannt und genüsslich an ihrem Kaffee süffelnd in den Film versenken zu können. Aber als sie das letzte Stück verschlungen hatte, riet ihr schmerzender Magen entschieden von der Latte macchiato ab. Bedauernd stellte sie den Plastikbecher zur Seite und stopfte sich einige ihrer vielen weißen Kissen in den Rücken.


  Für eine gute Weile gelang es Annegret, sich selbst zu vergessen. Erst als Sandra Bullock von der Erinnerung an ihre Beinahe-Ermordung heimgesucht wurde, eine filmische Szene, die Annegret Einstellung für Einstellung auswendig kannte, schwand ihre Aufmerksamkeit dahin und ließ schließlich Bilder in ihr Bewusstsein, die ihr die vergangene Nacht vor Augen führten.


  Leo, dieser Blödmann, hatte ihr dauernd nachgeschenkt, und Eddie hatte die Musik lauter gestellt. Und weil ihr Busenfreund mal wieder auf Freiersfüßen ging, hatte er sie zum Tanzen aufgefordert, um jedermann in Eddies Stübchen davon in Kenntnis zu setzen, wie überaus unwiderstehlich und sexy er war. Und sie dumme Gans hatte mitgemacht, sich von ihm auf den Tisch in seine affige Show ziehen lassen. Aber das war noch nicht alles. Ihre Haut wurde fleckig, als sie daran dachte, dass sie sich wie eine Stripperin bewegt und ihre Bluse aufgeknöpft hatte. Fassungslos sank sie weiter in ihre Kissen zurück und schüttelte mehrmals langsam und nachdrücklich ihren Kopf.


  »Wieso nur«, fragte sie sich, »wieso gerate immer ich in Situationen, die ich am liebsten aus meinem Leben löschen möchte?«


  Die Pizzaschachtel und der Pappbecher lagen noch im Bett, das Fenster stand weit offen, und unzählige neue Mückenstiche juckten auf ihrer Haut, als sie am frühen Sonntagmorgen endlich ihre Augen öffnete. Sie sträubte sich schon eine ganze Weile gegen ein endgültiges Erwachen und wälzte sich von einer Seite auf die andere, aber nun setzte sie sich mit einem Ruck auf, stieg aus dem Bett und sammelte wie in Trance ihre Joggingsachen zusammen.


  »Heute wird Ordnung gemacht«, rief sie laut, als sie am Spiegel vorbeiging, allerdings ohne hineinzusehen. Der nackte Holzboden knarrte, als sie sich vor dem Schuhbord niedersetzte. Bevor sie jedoch nach ihren Laufschuhen griff, schwor sie sich, niemals wieder in irgendeine peinliche Situation zu geraten, erst dann nahm sie dreifingrig, mit gestrecktem Daumen, Zeige- und Mittelfinger, das Paar aus dem Schränkchen, hob es hoch, sah es eindringlich an und bekräftigte ihren Vorsatz, indem sie laut sagte: »Du wirst zukünftig deinen Sex-Appeal allein unter Beweis stellen müssen, lieber Leo!«


  Nach dieser Ansprache an ihre Laufschuhe fühlte sie sich schon viel besser. Erleichtert schob sie ihre schmalen Füße in die gut gepolsterten Sportschuhe, band sie fest zu und richtete sich leicht und befreit auf. Mit einem optimistisch gehauchten »Ja!« öffnete sie ihre Wohnungstür und warf sie, wie immer zu schwungvoll, ins Schloss.


  Als Annegret die drei Stufen vor ihrem Mietshaus hinuntersprang, hemmte sie ein ungutes Gefühl loszulaufen. Etwas, das fühlte sie sehr deutlich, war nicht in Ordnung. Sie senkte den Kopf, stemmte eine Hand in die Hüfte und lauschte. Ihr fiel fast sofort ein, was es war. Die Tür. Natürlich. Ein Geräusch war ausgeblieben. Das Einschnappen des Türschlosses!


  Ihre Wohnungstür stand tatsächlich, wenn auch nur einen kleinen Spaltbreit, offen. Das Türschloss musste so hart aufgeschlagen sein, dass die Falle, statt einzurasten, zurückgesprungen war. Annegret nahm den Knauf in die Hand und zog die Tür langsam zu.


  Die Echse


  »Wie siehst du denn aus!«


  Annegrets heraustrompetete Feststellung blies Lenz wie ein kalter, böiger Wind entgegen, als er die Bürotür öffnete. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hoffte, dass sie ihm nicht ansah, wie angeschlagen er sich fühlte. Schweigend passierte er ihren Schreibtisch. Was sollte er sich aufregen, er rechnete bei ihr sowieso nicht mehr mit einem netten »Guten Morgen« oder einer vergleichbar freundlichen Begrüßung.


  Sie ist einfach ein Trampeltier, dachte er abfällig, das über die Gefühle anderer hinwegstampft. Er blieb für Sekunden stehen, drehte sich um und taxierte ihr Gesicht. Sie sollte ruhig merken, dass er fand, dass sie vor ihrer eigenen Tür kehren konnte, oder hielt sie es für normal mit einem blauen Auge herumzulaufen?


  Jedenfalls schien es keinen neuen Fall zu geben, denn sonst hätte die liebe Annegret ihn schon mit Fakten und Hintergründen verbal überhäuft, bevor er sich noch an seinem Schreibtisch niederlassen konnte. Aber sie schwieg und blätterte mit zusammengekniffenen Lippen in der Akte irgendeines wahrscheinlich unabgeschlossenen Falles.


  Lenz schniefte und zog aus seiner Hosentasche ein Paket Papiertaschentücher. In seinen Ohren rauschte das Blut, er fühlte sich schwach. Ärgerlich setzte er sich auf seinen Schreibtischstuhl und schnäuzte ausgiebig seine Nase. Draußen waren es schon jetzt fast zwanzig Grad Celsius, trotzdem trug er einen Wollpullover und ein Baumwolltuch um den Hals.


  Eigentlich gehöre ich ins Bett, meine Glieder schmerzen, meine Augen tränen, und ich habe garantiert eine erhöhte Körpertemperatur, dachte er und warf das Taschentuch in den Müllkorb unterm Schreibtisch. Eigentlich, schnaubte er stumm. Doch wohin würde das führen! Darüber zu grübeln, warum gerade er einen Krebs ausbrütete und wieso überhaupt. Das kam nicht in Frage. Wozu sollte es auch gut sein, heil wurde er dadurch jedenfalls nicht. Außerdem hatte er ja seine Kräuter, sie kamen ohnehin selten genug zum Einsatz. Bereits gestern Mittag hatte er sich das Kraut von seiner Artemisia absinthium gepflückt und heute Morgen die Thermosflasche mit Wermuttee gefüllt. Der Tee war bitter, und Lenz schüttelte sich. Er dachte an Samstagmorgen, als er ausgekühlt aufgewacht war, draußen auf seiner Terrasse, da hatte er schon geahnt, dass seine unfreiwillige Freiluftübernachtung nicht ohne Folgen bleiben würde.


  »Vielleicht solltest du dich lieber krankmelden«, meinte Annegret mit gespitzten Lippen, als er mehrmals hintereinander nieste. Ihr Tonfall klang pieksig, aber ihm war nicht danach, mit ihr unterschwellige Frotzeleien auszutauschen, und er war deshalb froh, als Thomforde die Bürotür aufriss und Annegret einen Schnellhefter auf den Tisch warf.


  »Ein Pfleger aus Ochsenzoll ist am Wochenende zusammengekloppt worden, genauer gesagt am Freitagabend. Täter und Motiv sind unbekannt. Der gute Mann ist schwer verletzt: Schädelbasisbruch, Zerstörung des Mittelohrs, innere Blutungen. Könnte also noch ein Fall für euch draus werden. Er liegt auf der Intensiv, künstliches Koma. Münze kümmert sich darum. Sag mal, Josef, dich hat’s aber schwer erwischt, was?«


  Lenz reagierte nicht auf Thomfordes letzte Bemerkung. Sie war ohnehin rein phänomenologisch gemeint, denn als Vater von drei kleinen Kindern reichte die Fürsorge seines Kollegen keineswegs auch noch für Mitarbeiter der Dienststelle.


  »Ihr wisst, wo ihr mich findet!« Mit einem schiefen Grinsen im Gesicht und seiner Lieblingsfloskel auf den Lippen hatte er auch schon die Klinke wieder in der Hand und zog die Tür geräuschvoll hinter sich zu.


  Lenz umklammerte die Schreibtischkante. Das Tempo, das Thomforde vorlegte, machte ihn schwindelig, oder war es der Tee? Kalter Schweiß trat aus den Poren seiner Achselhöhlen, und ein genauso unvermittelt einsetzendes Schwächegefühl ließ ihn erwägen, sich auf den Boden zu legen.


  »Du solltest wirklich nach Hause gehen«, wiederholte sich Annegret, »oder willst du, dass wir uns alle anstecken?«


  Ihr Tonfall klang diesmal friedlich, und es sah aus, als wäre sie auf dem Sprung, um ihn zu stützen.


  »Es ist kein Virus«, nuschelte Lenz und erhob sich schwerfällig, »aber ich geh schon.«


  Er unterdrückte das Niesen, als er auf dem Weg zur Tür war, und sie vermied es, ihn anzusehen, doch er blieb vor ihrem Schreibtisch stehen, und deshalb musste sie wohl oder übel zu ihm hochschauen. Sie hatte jetzt diesen mitleiderheischenden Dackelblick. Er schwitzte, und seine Stimme klang schwach, als er ihr sagte, dass er morgen wieder da sei.


  »Ich schlaf mich heute gesund, hab mich nur erkältet«, schob er noch nach.


  Der Flur lag verlassen da, er konnte also einen Moment stehen bleiben und tief durchatmen. In seinem jetzigen Zustand konnte er Annegret noch schlechter ertragen als sonst. Sie war ihm einfach zu unberechenbar, die Gute. Sie kam ihm vor wie ein Wildpferd, manchmal war sie zutraulich, aber man musste immer damit rechnen, dass sie bockte und nach einem trat.


  Der Entschluss, sich für heute zurückzuziehen, erleichterte ihn, er fühlte sich gleich besser. Im Fahrstuhl entschied er, zu seiner Datscha zu fahren. Der Weg war zwar länger, aber allein die Vorstellung, in seiner Wohnung zu sein, erfüllte ihn mit Widerwillen. Sein alter blauer Volvo stand noch im Schatten. Lenz schaute auf seine Armbanduhr, er würde in seinem Garten sein, bevor die Hitze ihm den endgültigen Knock-out gab. Die fast einstündige Fahrt dorthin war kein Problem, es war nicht das erste Mal, dass er sich angeschlagen hinters Steuer setzte. Wie oft fuhren er und seine Kollegen übernächtigt nach Hause! Trotzdem beunruhigte ihn etwas. Etwas, was seinen Körper unmerklich zittern ließ. Irgendetwas fehlte ihm, um sich trotz dieses lauernden Krebses beruhigt zurückziehen zu können.


  Eine starke Medizin, dachte er, und dann fiel sein Blick, während er die Bürgerweide hochfuhr und überlegte, ob er die Schnellstraße oder das kleine Stück Autobahn fahren sollte, auf den von Türkenmarkt und Reisebüro eingequetschten Spirituosenhändler. Er reagierte blitzschnell, stieg auf die Bremse und wartete, bis sich der Lieferwagen aus der Parklücke vorsichtig zurückgetastet und in den zweispurigen Verkehr eingefädelt hatte. Hinter ihm gestikulierte ein sonnenbebrillter, vielleicht türkischstämmiger Jüngling in einem silbergrauen Mercedes.


  Wie cool sie doch sonst immer tun, dachte Lenz und wischte sich die Augen. Das Leben ist wie ein Film. Dieser unerwartete Einfall beunruhigte ihn, und er begann wieder zu schwitzen. Der jugendliche Held hupte und schrie etwas. Stummfilm, dachte Lenz und schloss die Augen.


  »Ja, ja.« Die Welt hatte für Sekunden stillgestanden, er hatte nicht bemerkt, dass der Jüngling aus seinem Mercedes ausgestiegen war und nun hörbar irgendetwas zu seinem Fahrerfenster hineinschrie.


  Er hatte vergessen, vergessen, wo er war, vergessen, was er wollte, vergessen einzuparken. Er nickte, gab Gas und vergaß die vor Wut verzerrte Jünglingsfratze, wie eine Erscheinung, die ihn nicht das Geringste anging.


  Mit drei Flaschen erstklassigem Absinth und einer Flasche Vermouth, die ihm der Händler wärmstens empfohlen hatte, parkte Lenz eine Dreiviertelstunde später vor der Kleingartenkolonie Naturfreundee.V. Er schwitzte und fror zugleich und konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob er den Wollpullover anlassen oder ausziehen sollte.


  »Bloß raus aus der Sonne«, murmelte er und war froh, als er seine Ein-Zimmer-Laube betrat. Später, dachte er, später veredel ich mir den Tee. Dann entkorkte er eine Flasche Absinth, ging zu seinem Bett und nahm einen langen Schluck. Nachdem er seine Sandalen abgestreift und sich hingelegt hatte, fiel jeglicher Druck wohltuend von ihm ab. Schlafen. Er wollte nur noch eins, schlafen.


  Sobald er die Augen geschlossen hatte, umwucherte eine fiebrige Bilderwelt sein Bewusstsein. Er versuchte immer wieder sich daraus herauszureißen, weil er den Deckel der Mülltonne richtig auflegen wollte, aber starke, faszinierende Augen zogen ihn am Ende endgültig hinein.


  Die Echse – oder war es ein Waran?– hielt seinem beobachtenden Blick ohne einen Lidschlag stand. Fasziniert beobachtete er ihre bunten Körperschuppen, die in einer glühenden Sonne schillerten. Die Zehen ihrer Füße waren gelb und gingen in ein helles Grün über. Ihr Körper zeigte die unterschiedlichsten Blautöne, aber ihr Kopf leuchtete überwiegend orange. Sie stand auf zuckerfeinem Sand und rührte sich nicht. Lenz hielt ihr ein halbes Hähnchen hin, aber sie war nicht interessiert. Plötzlich fühlte er sich zutiefst ratlos, und ihm wurde heiß.


  Er wachte auf, weil ihn ein heftiger Durst peinigte. Außerdem war er hungrig, trotzdem sah er sie noch deutlich vor sich, die Echse, er hätte sie zeichnen können.


  Wenn ich Hunger habe, kann es mit der Erkältung nicht so schlimm sein, überlegte er, setzte sich auf und griff zur Wasserflasche. Eier oder Tomaten, er wälzte seine klebrige Zunge im Mund, um herauszufinden, mit welchem der zwei Lebensmittel, mit denen er ausgezeichnet zu kochen vermochte, er seinen Hunger stillen wollte. Er hatte alles im Haus, selbstverständlich auch diverse Pastasorten, aber er wusste schon, als er aufstand, dass er heute mit einer einfachen Portion Spiegeleier zufrieden sein würde.


  Eine halbe Stunde später trat er, mit einem Becher heißem Wermuttee in der einen Hand und einer Flasche Absinth in der anderen, nach draußen. Das helle blassblaue Licht trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte und blieb einen Moment stehen. Soweit er beurteilen konnte, war sein Fieber zurückgegangen, jedenfalls hatte er den dicken Wollpullover ausgezogen. Die Sonne schien jetzt, wenn auch durch einen dünnen Wolkenschleier abgemildert, direkt auf die Terrasse, und Lenz zog es vor, sich vor die Laube auf die Bank in den Schatten zu setzen. Er goss sich einen großen Schluck Absinth in den Tee und brütete vor sich hin. Wer wohl zu seiner Beerdigung kommen würde?


  Es war für ihn nie ein Problem gewesen, dass er keine Familie hatte. Sein Vater und seine Mutter waren Einzelkinder gewesen, und er war es auch. Merkwürdig, dass ich sie nicht vermisse, dachte er und sah sie vor sich, wie sie sonntags händchenhaltend spazieren gegangen waren. Sein schmaler, großer Vater immer im grauen Anzug, wie es sich für einen Buchhalter gehörte, und seine leicht rundliche, kleine Mutter im schwingenden Rock mit großblütigem Blumenmuster. Wieso sie ihn, ihren Sohn, gezeugt hatten, war ihm ein Rätsel geblieben. Er hatte sich immer außerhalb ihrer Liebe gefühlt, obwohl sie niemals unfreundlich zu ihm gewesen waren.


  »Born to be wild.« Er lachte leise auf, seine Stimme krächzte wie eine unmusikalische Krähe. An seinem Grab würden wahrscheinlich nur die Kollegen stehen, wenn überhaupt. Er schluckte, der Tee schmeckte wirklich bitter. Lenz schaute leicht angewidert in den Becher. Wer wohl die Grabrede halten würde? Er lachte wieder freudlos bei dem Gedanken auf, dass dieser Jemand es wahrlich schwer haben würde, von ihm zu erzählen. Annegret, dachte er. Annegret ist die Einzige, die etwas über mich weiß. Sein Freund Heini Kalb lebte in München. Lenz ging davon aus, dass ihn niemand im Falle seines Todes benachrichtigen würde, einfach deswegen, weil niemand von ihm wusste.


  Der Tee war fast leer, und er goss sich Absinth nach, und während er tief durchatmete, schaute er auf die Lücke zwischen seinem linken Zeige- und Mittelfinger, wo sonst seine unvermeidliche Zigarette steckte. Für einen Moment überlegte er trotzig, ob er sich nicht eine holen sollte, aber er blieb ruhig sitzen. Vor seinem inneren Auge sah er Kapitän Ahab, wie er, dargestellt von Gregory Peck, an Moby Dick gefesselt von dem Wal in die aufgewühlte Tiefe gezogen wurde. Er schauderte. Ein kühler Wind strich ihm über Kopf und Arme, und er schaute in den Himmel. Hier im Schatten, versunken in seine Gedanken, hatte er nicht bemerkt, dass sich dunkle, regenschwere Wolkentürme heranschoben. Nicht mehr lange, und es würde ein heftiges Gewitter geben. Er stand auf und reckte sich. Was hatte Dr.Knaake gesagt?


  »Es ist ein nichtkleinzelliges Lungenkarzinom im Anfangsstadium, ein örtlich begrenzter Tumor, ohne Lymphknotenbefall. Menschenskinder, Herr Lenz, das ist die beste Diagnose, die man bei Lungenkrebs bekommen kann.«


  Er hatte nur stumm in die leicht vorstehenden Augen des Arztes geschaut und sich leer gefühlt. Und auch jetzt fiel ihm nichts ein, gab es in ihm keinen Drang, etwas zu tun, zu verändern oder zu entscheiden. Er verkorkte die Flasche gründlich und ging ins Haus. Morgen würde er seinen Dienst wieder aufnehmen, weitere Pläne, die seine Zukunft betrafen, hatte er nicht.


  Hirngespinste


  Es regnete bereits seit Stunden, als die rot leuchtenden Ziffern des Funkweckers von vier Uhr neunundfünfzig auf fünf Uhr sprangen und er heftig zu piepen begann. Die schmalen und behaarten Finger von Paul Lucio Bacerra suchten nach der Aus-Taste, bevor er sich verschlafen im Bett aufsetzte und auf die weiße Raufasertapete seines Schlafzimmers wie auf eine Leinwand starrte. Sein Haar stand wirr von seinem Kopf ab, und er hatte Mühe, seinen Verstand zu ordnen.


  Er hatte, wie schon so oft, von der Grotte geträumt, wie er aus der grellen Sonne der Sierra Nevada in die große, dunkle Berghöhle tritt und sie alle, nachdem seine Augen sich an das schummerige Licht gewöhnt haben, in ihrem Blut daliegen sieht.


  Irgendjemand hatte diesen Pennern, die sich Hippies nannten, die Kehlen durchgeschnitten. Er steigt über den dicken Detlef, geht an Raoul vorbei und schließlich an seinem Vater Carlos, dessen verfilztes schwarzes Haar in einer dunklen Blutlache klebt. Seine Mutter liegt auf dem Rücken, auch ihr Hals klafft auseinander, und ihre Augen schauen blicklos gegen die hohe Felsendecke. Er setzt sich zu ihr, lehnt sich an die kalte steinige Wand und weiß nicht, was er tun soll. Traurig ist er nicht, er spürt auch keine Angst, erst als ihre bleiche Hand nach seiner greift, packt ihn das blanke Entsetzen.


  Obwohl er wusste, dass er geträumt hatte, raste sein Herz noch immer. Bleichgesichtig legte er sich vorsichtig, als sei er verletzt, wieder hin und wartete ab, bis sein Atem ruhiger ging. Schlagermusik aus dem Radiowecker seines Nachbarn trieb ihn jedoch wenige Minuten später dazu, sich auf die Bettkante zu setzen und in die dunkelbraunen Cordpantoffeln zu schlüpfen, die er, wie jeden Abend, ordentlich auf dem kleinen Läufer zusammengestellt hatte.


  Fröstelnd betrat er sein Badezimmer, obwohl die Wohnung von der Hitze der letzten Tage noch aufgeladen war. Abwesend, so als wolle er sich selbst nicht wahrnehmen, urinierte er stehend in die Toilette, bevor er sich vor das Waschbecken stellte, das Stück Lavendelseife in die Hand nahm und in den Spiegel schaute. Eine vorwitzige Strähne seines dichten blauschwarzen Haars fiel in sein gebräuntes Gesicht. Er pustete sie beiseite und starrte sein Spiegelbild an. Seine leicht zurückliegenden stahlblauen Augen sagten ihm: »Beherrsch dich, es war nur ein Traum!«, aber seine Hände fingen schon an, die Seife zu kneten und zu drehen.


  Er brauchte ganze zwanzig Minuten, bis er endlich das Stück aus der Hand legen und nach dem Handtuch greifen konnte. Ein wenig kurzatmig zog er seinen Pyjama aus und stieg schnell unter die Dusche. Das warm brausende Wasser entspannte ihn ein wenig, aber er musste in seinem Zeitplan bleiben, und deshalb begann er, jeden Millimeter seines stark behaarten, drahtigen Körpers gründlich einzuseifen.


  Mit rot geriebener Haut und eingehüllt in einen dunkelblauen Frotteemantel kehrte er in sein Schlafzimmer zurück.


  Er wusste nie, wie lange es ihn zwang zu duschen, doch der Blick zur Uhr ließ ihn erleichtert aufatmen. Ihm blieb genug Zeit, um sein Hemd und die dunkle Hose zu bügeln. Erregt rieb er sich mehrmals die Hände, bevor er das Bügelbrett hinter dem Schrank hervorholte und seine Bügeleisenstation aus dem Kleiderschrank nahm.


  Während er ungeduldig darauf wartete, dass das verdampfende destillierte Wasser zu zischen und röhren begann, beobachtete er fast verschämt seine sich im Fensterglas spiegelnde Gestalt.


  »Ich brauche eine Uniform«, flüsterte er und biss sich in den rechten Zeigefinger. »Polizisten fahren schließlich auch nicht im Schlafanzug Streife.«


  Seine Hand schnellte zurück. Das Eisen war jetzt so weit. Er löste das Band seines Bademantels, um es strammer zu binden, und schob, fest gegürtet, den Ärmel des Hemdes über das kleine, dafür vorgesehene Brett.


  »So nicht, mein Lieber, so nicht« und »Mit dieser Tour kommst du mir nicht durch«, stieß er dann unablässig aus, während er das widerspenstige Tuch mit dem heißen, unbarmherzigen Eisen glättete.


  Seine Gesichtshaut schimmerte auch diesen Morgen bronzefarben, nachdem er nach vollbrachtem Werk den Stecker aus der Dose zog.


  »Ich zieh jetzt den Stecker raus«, flüsterte er und wiederholte diesen Satz mehrere Male wie eine Beschwörungsformel.


  Als er sich sorgfältig angekleidet hatte und in die Küche ging, war es hell geworden. Sein Frühstück zuzubereiten gehörte zu den qualvollen Unternehmungen seines morgendlichen Programms. Es war für ihn wie eine nervenaufreibende Prüfung, eine Sisyphusarbeit, der er sich täglich aufs Neue zu unterziehen hatte.


  Die Herausforderung bestand darin, sich Marmeladentoast zu schmieren, zum Mund zu führen und abzubeißen, sowie sich Kaffee einzuschenken und zu trinken, ohne die makellose blütenweiße Reinheit seines Hemdes auch nur mit dem geringsten Spritzer zu beschmutzen. Er hatte schon oft überlegt, nach dem Duschen zu frühstücken und erst dann zu bügeln und sich anzuziehen, aber da er kein Mann war, der festgelegte Handlungsabläufe ohne schwerwiegenden Grund einfach änderte, hatte er sich bisher nicht dazu entschließen können.


  Auch an diesem Morgen blieb Paul zunächst in der Küchentür stehen und starrte vor sich hin. In seine Mimik geriet erst wieder Bewegung, als er die Flasche mit stillem Mineralwasser neben der Kaffeemaschine ins Auge fasste. Als sein Blick zum Wasserhahn sprang, stieß er sich hämisch grinsend vom Türrahmen ab.


  Heute, triumphierte er innerlich, heute würde er ihn nicht aufdrehen und hilflos dabei zusehen müssen, wie dieser Teufel noch minutenlang nachtropfte. Heute musste er nicht alle paar Sekunden seine Nirosta-Spüle blank putzen. Heute konnte er ohne Magenschmerzen frühstücken.


  Er nahm die Flasche, goss etwa ein Drittel in den Wasserbehälter und wartete, bis der heiße Kaffee in die Kanne gurgelte, dann wandte er sich zum Fenster. Es regnete immer noch, und obwohl die Sonne schon aufgegangen war, war es draußen ziemlich trübe. Seine Miene verdunkelte sich. Er sah sie schon vor sich, die Fußabdrücke auf den weißen Kacheln, die tropfenden Schirme vor den Waschbecken, die nassen Regenjacken, die an Wänden und Türen der Toilettenkabinen feuchte Streifen zogen. Er hasste diese Tage, an denen er den ganzen Tag vergeblich gegen den Dreck ankämpfte, den die meisten, ohnehin widerlichen Kerle in seine Herrentoilette hineintrugen.


  Mal sehen, was der Wetterbericht sagt, dachte er. Es war erst Anfang September, es durfte nicht sein, dass sich jetzt schon eine Schlechtwetterperiode durchsetzte. Gereizt wandte er sich vom Fenster ab und konzentrierte sich auf die Zubereitung seiner Marmeladentoasts.


  In weniger als sieben Minuten hatte er sie, ohne zu krümeln und zu kleckern, verspeist und dazu zwei Becher Kaffee getrunken. Er stellte das benutzte Geschirr neben die Nirosta-Spüle, schaltete die Kaffeemaschine aus und wandte sich seiner letzten und zugleich wichtigsten morgendlichen Aktivität zu. In seinem spärlich mit einer braunen Kunstledergarnitur eingerichteten Wohnzimmer zog er die oberste Schublade einer in Kirschoptik furnierten Schrankkombination auf. Da lag sie, seine Digitalkamera, neben mindestens zwanzig Packungen passender Batterien. Vorsichtig, als würde er ein rohes Ei aus einem Karton heben, nahm er sie heraus und ging zurück in die Küche.


  Sorgfältig fotografierte er den herausgezogenen Stecker der Kaffeemaschine und die Schalter des Elektroherds, dann ging er ins Badezimmer und nahm alle Steckdosen auf sowie die Kloschüssel und den Wasserhahn. Zuletzt ging er ins Schlafzimmer und fotografierte den herausgezogenen Stecker des Bügeleisens. Nachdem er diese Bilder gemacht hatte, kontrollierte er die Aufnahmen und verstaute die Kamera anschließend in seiner Aktentasche. Jetzt war er fast bereit, seine Wohnung zu verlassen. Er musste nur noch nachsehen, ob alle Lampen ausgeschaltet und die Fenster geschlossen waren.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Paul den kleinen Flur hinunter. Es war allerhöchste Zeit zu gehen, aber das Verlangen, noch einmal alle Zimmer abzugehen, war noch nicht endgültig niedergekämpft. Gleich, das bahnte sich in ihm spürbar an, würde er schwitzen. Ein körperliches Missverhalten, dem er sich absolut nicht aussetzen konnte. Mit eiserner Miene klemmte er sich die Aktentasche unter den Arm, griff nach dem Schirm und zog die Haustür hinter sich zu.


  Ein stetiger schnurgerader Regen fiel durch die immer noch warme Luft, und er war froh, dass er, um trocken und sauber zu bleiben, nur den Schirm gerade halten musste. An der Alsterdorfer Straße zeigte die Ampel Rot, was ihm Zeit verschaffte zu überlegen, ob er seine Zeitung nicht doch im Lotto- und Toto-Laden kaufen sollte, aber er reckte das Kinn vor und blieb bei seiner Entscheidung.


  Rosi, so hieß sie wohl, die Pächterin, hatte ihn gestern derart verächtlich taxiert, dort setzte er bestimmt keinen Fuß mehr rein. Er würde seine Morgenpost von heute an im Bahnhofskiosk kaufen.


  Der Mann neben ihm setzte sich in Bewegung, Paul wartete drei, vier Sekunden und überquerte ebenfalls die Straße. Der Regen wurde stärker, trommelte auf den Schirm. Im Lattenstieg, einer kopfsteingepflasterten, abschüssigen Gasse, sammelte sich in den ausgetretenen und unebenen Kuhlen schnell das Wasser und bildete Rinnsale.


  Paul war darauf vorbereitet und achtete darauf, wohin er seine Füße setzte, trotzdem trat er beinahe in eine Pfütze. Beinahe. Im allerletzten Moment sprang er darüber hinweg. Peinlich berührt schaute er zur Seite und sah, was er bereits gespürt hatte.


  MrLee beobachtete ihn. Er stand hinter der großen Ladenscheibe im Lichtschein seiner drei roten Papierlaternen, vor seinem großen gusseisernen Wok und schaute direkt zu ihm hinüber.


  Eigentlich war er es sonst, der MrLee im Vorbeigehen beäugte, diesen großen, hageren Asiaten, immer bekleidet mit einem verwaschenen, ärmellosen Unterhemd und den Feuer speienden Drachenköpfen auf den Oberarmen. Paul war noch nie in seinem Imbiss gewesen, obwohl er preiswerte Gerichte anbot, aber aus irgendeinem Grund hasste er MrLee, er wusste selber nicht wieso.


  »Schlitzauge!«, zischte er, ohne seine Lippen zu bewegen, und setzte seinen Weg fort.


  Die Bahn fuhr ein, als er sich genau in der Mitte des Bahnsteigs postiert hatte. Mit geübtem Blick prüfte er, welches Abteil ihm am wenigsten besetzt erschien, und eilte darauf zu. Er hatte Glück und ergatterte einen Sitzplatz neben einer älteren Frau mit versteinertem Gesichtsausdruck.


  Sie würde bestimmt nicht neugierig zu ihm hinüberäugen und aufdringliche Fragen stellen, wenn er seine Digitalkamera herausholte und sich die Bilder anschaute. Neben junge Puten, die auf dem Weg zur Schule waren, setzte er sich auf keinen Fall mehr, die waren unberechenbar und unverschämt.


  Einmal hatte ihn eine ungeniert gefragt, wieso er sich Wasserhähne und Steckdosen ansehe, und er war rot geworden und hatte geschwitzt. Was ging es diese Schnepfe an, dass sich jeden Morgen dieselben bohrenden Fragen wie ein Schwarm bösartiger Furien in seinem Kopf einnisteten und kreischten: »Ist das Bügeleisen aus? Läuft die Klospülung? Ist die Kaffeemaschine aus? Sind die Herdplatten aus? Läuft der Wasserhahn noch? Sind die Fenster zu?«


  Schaute er sich die Bilder an, war es, als würde er ihnen den Beweis unter die Nase halten und ihnen damit ihre gemeinen, stinkenden Mäuler stopfen.


  Es regnete immer noch Bindfäden, als er am Jungfernstieg ausstieg, aber er ließ seinen Schirm zu, da es nur wenige Meter bis zum Eingang des Alsterhauses waren und er im Schutz der überdachten Schaufenster gehen konnte. Über Pauls Gesicht huschte ein seltenes Lächeln, als er an den noch verwaisten Verkaufsständen der Parfümerie vorbeiging. Er liebte sein Kaufhaus, aber nur, wenn es leer war.


  Manchmal träumte er sogar davon, dass er durch das Alsterhaus strich und nur entfernte Geräusche, wie das Aufrollen der Fahrstuhltür oder das Drehen eines Kleiderständers, von der Anwesenheit anderer zeugten.


  Ob man das wohl schaffen könnte?, sinnierte er, während er mit der Rolltreppe von Stockwerk zu Stockwerk hochfuhr. Hier heimlich zu leben, ohne dass es von jemandem bemerkt würde? Er hatte sich diese Frage schon oft gestellt, aber nie eine Antwort entwickelt.


  Im vierten Stock nickte er dem Manager des Restaurantbetriebes zu, schob seine Phantasien beiseite und steuerte auf den Gang, der zu den Kundentoiletten führte, zu. Seine Armbanduhr zeigte acht Uhr fünfzehn. Er hob das Brett an und schlüpfte hinter den schwarz gebeizten Tresen des Toilettenreinigungspersonals. Ihm blieb noch eine Dreiviertelstunde, bis das Kaufhaus seine Türen öffnete. Diese Zeitspanne reichte ihm voll und ganz aus, um seine Vorbereitungen zu treffen, ohne dass die Kollegin der Frauentoilette ihm dabei auf die Finger schaute.


  Von der kleinen weiß getünchten Nische hinter dem Tresen ging eine Kammer ab, hier hatte Paul seinen schmalen Spind stehen. Er und seine Kollegin hatten sich außerdem einen Tisch mit einer Kaffeemaschine und einer Kochplatte hineingestellt, damit sie sich wenigstens in ihrer Mittagspause von dem unruhigen Kundenverkehr zurückziehen konnten.


  Auf diesen mit einem Wachstuch bedeckten Tisch stellte er jetzt seine Aktentasche, um seine Morgenzeitung herauszunehmen und um den Spindschlüssel aus dem kleinen Extrafach herauszufingern. Mit routinierten Griffen öffnete er das Vorhängeschloss und stellte die Aktentasche auf den metallenen Boden, schob dann den Schirm daran vorbei in die hinterste Ecke, hängte als Nächstes seine Lederjacke auf den Bügel und zog zuletzt einen seiner beiden langärmeligen weißen Kittel an. Sobald er einen letzten prüfenden Blick in den Spind geworfen hatte, hängte er das Schloss wieder vor und kontrollierte, ob es auch eingerastet war.


  Die Luft im Raum war stickig. Paul musste sich auf die Zehenspitzen stellen und seinen Körper enorm strecken, um den Griff des Fensters umlegen und es aufklappen zu können. Es führte zwar nur zu einem Belüftungsschacht, aber immerhin gab es ihm die Illusion der Zufuhr von Frischluft.


  Nachdem er seine Kleidung wieder zurechtgezupft hatte, nahm er den Trinkgeldteller und stellte ihn auf das Tresenbrett. Mehr gab es für ihn nicht zu tun.


  Jetzt konnte er nur noch warten, bis der erste Kunde eintrat und ihm auf einer seiner Toiletten eine sicht- oder unsichtbare Spur hinterließ. Aber noch hatte er Zeit. Zeit, um seine Zeitung zu lesen.


  Bevor er sie holte, klappte er schwungvoll seinen Stuhl in der Nische hinterm Tresen auf. Als er saß, entspannte er sich endlich und lauschte für einen Moment auf die gedämpften Geräusche des erwachenden Kaufhauses. Sie erregten ihn, diese Minuten vor Antritt seines Dienstes, diese Atmosphäre wie vor einem Auftritt im Theater, bevor der Vorhang aufging. Er grinste. Bevor er den reservierten Klobutler gab, würde er noch in Ruhe seine Zeitung durchblättern.


  Richtig zum Lesen, das war klar, würde er nicht mehr kommen, aber das machte nichts. Sein Interesse beschränkte sich ohnehin meistens auf die Überschriften, da der Großteil der Artikel ihn langweilte. Paul war darauf eingestellt gewesen, in wenigen Minuten seine Morgenpost durchgeblättert zu haben, als er seltsam berührt beide Füße auf den Boden stellte und seinen Oberkörper vorbeugte.


  Begierig las er die kurze Meldung.


  Brutaler Überfall auf Pfleger aus Ochsenzoll– Kriminalpolizei ermittelt.


  Lebensgefährliche Verletzungen trug ein 26-jähriger Pfleger der Psychiatrischen Anstalt Ochsenzoll davon, als er am Freitagabend auf dem Nachhauseweg von einem Unbekannten brutal zusammengeschlagen worden war. Eine ehemalige Krankenschwester fand den Bewusstlosen und rief sofort einen Krankenwagen. Nur der schnellen Hilfe dieser Anwohnerin ist es zu verdanken, dass er den Angriff überlebte. Die Kriminalpolizei bittet dringend um Ihre Mithilfe.


  »Ja, ja«, flüsterte Paul ungeduldig, der Rest des Artikels belästigte ihn. Er ließ die Zeitung sinken und senkte den Kopf. Innere Bilder fluteten heran. Wie die Lölle in sein Zimmer hereingeplatzt war und ihn gepackt hatte, obwohl er sich dagegen gewehrt hatte.


  »An dir klebt ja noch Wüstenstaub«, hatte sie böse gegrinst und ihm gleich am ersten Abend seines Heimaufenthaltes gezeigt, wer dort das Regiment führte.


  Das lag jetzt fast zwanzig Jahre zurück, doch noch heute konnte er die harten Borsten der Bürste spüren, mit der sie seinen Körper jahrelang fast blutig gescheuert hatte. Wütend verengte er seine Augen, als könne er dadurch ihr Bild schärfer bekommen. Das könnte die Lölle auch mal gebrauchen, dachte er zähnefletschend, bevor er sich mit der Faust ausholen sah.


  Den freundlichen Morgengruß seiner Kollegin, die gerade unter dem Tresen durchschlüpfte, hörte er nur wie aus weiter Ferne, denn vor seinem inneren Auge schlug er der Lölle in ihr feistes, widerlich grinsendes Gesicht. Er schlug und schlug, bis ihr fleischiger, großbusiger Leib blutüberströmt zu Boden sank.


  Bio-Schneewittchen


  Ein südwestlicher Tiefausläufer hatte die ganze Woche über regenschwere Wolkenfelder herangeweht und die Luft im Norden auf mäßige zwanzig Grad abgekühlt. Lenz saß mit aufgeschlagener Zeitung an seinem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. Das Wetter war Dauerthema in den Medien, allerorten wurde gefragt, ob der Sommer noch einmal zurückkehren würde.


  Sein Blick zum Fenster bestätigte ihn in der Vermutung, dass diese Frage jetzt wohl beantwortet war. Seit Mittag hatte sich die Sonne durchgesetzt und riss hellblaue Fetzen in den grauen Himmel. Er faltete die Zeitung zusammen und dachte an die vergangene Woche. Für ihn war das Ende der Hitzeperiode gerade rechtzeitig gekommen, wer weiß, womöglich hätten sich seine Bakterienstämme sonst explosionsartig vermehrt und ihn für Wochen niedergestreckt. Seine Erkältung war einigermaßen abgeklungen, trotzdem fühlte er sich müde und ausgelaugt.


  Sie hatten während der letzten Tage eine Ermittlung wieder aufgenommen, zu der es neue Hinweise gab. Raubmord an einem Diskothekenbesitzer. Sie standen kurz vor einer Festnahme, es sah ganz so aus, als könnten sie den Fall endlich abschließen. Doch trotz dieses Erfolges, der, wie er ehrlicherweise zugeben musste, nicht maßgeblich auf sein Konto ging, waren ihm die Arbeitstage noch niemals so endlos lang vorgekommen.


  Seine Gedanken waren ständig in die Vergangenheit abgewandert. Seine erste Liebe, Silvia, war ihm merkwürdigerweise in den Sinn gekommen. Fragen wie: Ob sie wohl noch lebte? Verheiratet war? Oder geschieden? Auch an den tödlichen Unfall seiner Eltern hatte er gedacht, daran, dass er damals nicht imstande gewesen war zu trauern. Und an das Haus, dass sie ihm vererbt hatten und dessen Mieter er nur namentlich kannte.


  Vielleicht sollte ich den Dienst quittieren, überlegte er, während er seinen Kram zusammenpackte. Halb sechs. Annegret war noch schnell zur Kantine runter. Eine gute Gelegenheit, sich zu verdrücken und ihrem arrogant-vorwurfsvollen Blick zu entgehen, mit dem sie seit einiger Zeit seinen Abgang bei Dienstschluss bedachte.


  Bevor er seinen Volvo aufschloss, drückte er die Tageszeitung in den Mülleimer und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er musste zum Friseur.


  Wieso eigentlich?, konterte er im nächsten Moment fast aggressiv. Ich trage meine Haare gerne etwas länger.


  Sein Herz klopfte, aber nicht, weil er gegen eine innere Überzeugung seine Haare wachsen lassen wollte, sondern weil er die zerknitterte Schachtel Zigaretten aus seiner Hemdtasche zog und sie der Zeitung hinterherwarf.


  Er lachte bitter auf, das tat er jetzt häufiger. Auch heute Morgen war es ihm passiert. Münze hatte gemeint, dass letztendlich die Geldgier den Diskothekenbesitzer getötet hätte. Er machte häufiger mal solche Bemerkungen, und manchmal brachte es ihn und die Kollegen ins Philosophieren. Aber heute hatte er nur gelacht, und es hatte wie das bösartige Meckern eines Ziegenbocks geklungen.


  Wenn Münze wüsste, dass ich Krebs habe, hatte Lenz sich gefragt, was würde er sagen, woran ich letztendlich sterbe?


  Annegret hatte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut. Sollte sie. Wochenende. Er musste nur noch einkaufen, dann war er frei.


  Der Parkplatz des Discounters war wie erwartet ziemlich voll, deshalb stellte er sich lieber gleich in die hinterste Reihe, anstatt sich irgendwo in eine Lücke zu quetschen. Er sah es schon von Weitem, sein Imbisswagen war weg, oder der Besitzer hatte eine Holzverkleidung drum herumgebaut, und dann las er das Schild: »Bioimbiss«. Verhalten trat er näher und atmete erleichtert auf. In einem Grill drehten sich gut gebräunte Hähnchen.


  Er erschrak, als die Verkäuferin sich aufrichtete, sie hatte wohl irgendetwas unter dem Verkaufstresen gesucht. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und er musste sofort an Schneewittchen denken. Weiß wie Schnee, rot wie Blut. Ihre dunklen Augen und das dunkelbraune Haar, zusammengehalten von einem breiten roten Tuch, bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ihre roten Lippen sahen aus wie aufgemalt. Vielleicht ist sie Türkin, überlegte er und starrte sie an. Ihre Stimme war allerdings akzentfrei, als sie meinte, dass er sich ruhig umschauen könne und auch nichts kaufen müsse.


  »Ja«, sagte sie, als er zwei Schritte näher getreten war, »hier steht er nun, der zweite Bioimbisswagen Norddeutschlands, und ich bin die stolze Besitzerin.«


  Sie pries ihm ihre Waren an, und er war froh, sich von seinem Zwang, sie anschauen zu müssen, zumindest ab und an mit einem Blick auf Frikadellen, Tofuknacker, Bioschaschliks und Salamispezialitäten ablenken zu können.


  Er nickte zu allem, was sie sagte, und bestellte schließlich zwei halbe Hähnchen. Während das Schneewittchen sie verpackte, griff er nach einem Glas Schweinskopfsülze und tat, als würde er das Etikett studieren. Sie hielt ihm das Paket hin, und in seiner Verwirrung, es entgegennehmen zu müssen, dabei vermeiden zu wollen, sie anzuschauen, und gleichzeitig das Portemonnaie aus der Gesäßtasche zu ziehen, ließ er den biologisch versülzten Schweinskopf fallen.


  Wie ein Schuljunge, dachte er und starrte auf den Haufen Fleischscherbenmatsch. Sie ist viel zu jung für mich.


  »Sie können es wiedergutmachen.«


  Ihre Stimme klang herausfordernd, aber freundlich. Er sah, wie sich um ihre Augen ein feiner Kranz Krähenfüße zeichnete, und schöpfte neue Hoffnung. Sie reichte ihm über den Tresen hinweg Kehrblech und Schaufel und kam aus dem Wagen. Es machte ihn verlegen, dass sie ihm beim Zusammenfegen zusah. Als sie meinte, er könne sie zu einem Glas trockenen Rotwein einladen, war er richtig schockiert.


  »Ich bin aus Kiel. Das hier ist mein zweiter Bioimbiss. Bis das Geschäft ins Laufen kommt und ich mir eine Angestellte leisten kann, arbeite ich hier. Abends fällt mir schon manchmal die Decke auf den Kopf. Der Weg ist zu weit zum täglichen Pendeln«, fügte sie noch hastig hinzu. »Es ist ja nicht nur der Verkauf, ich muss ja auch einkaufen und putzen und…«


  Ihr Redestrom versiegte, und sie errötete leicht, trotzdem sah sie ihn geradeheraus an. In Lenz’ Kehle juckte es heftig, aber er riss sich zusammen und sagte so beiläufig wie möglich: »Okay.«


  »Morgen Abend, einundzwanzig Uhr«, fragte sie, »hier am Wagen, oder ist Ihnen das zu kurzfristig?«


  »Nein, nein«, stieß er schnell hervor, obwohl er sich, wenn er ehrlich war, überrumpelt fühlte. »Gerne.«


  Er stand noch einige Sekunden da und wartete, ob sie noch etwas sagen würde, dann nahm er seine Hähnchenhälften.


  »Ich komme«, versicherte er noch einmal und war froh, dass seine Stimme normal klang. Seine Füße standen wie angewurzelt, aber er wusste, dass er sich jetzt sofort losreißen musste, um sein Gleichgewicht wiederzufinden.


  Kurz vor der Kleingartensiedlung ging er unvermittelt und heftig in die Bremsen. Ein schneller nachträglicher Blick in den Rückspiegel ließ ihn erleichtert auspusten. Keine quietschenden Reifen, kein auf ihn zurasendes Fahrzeug.


  »Ich Depp«, rief er laut und klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich hab vergessen zu bezahlen, ich hab die Hähnchen nicht bezahlt.«


  Er warf einen zweiten hastigen Blick in den Rückspiegel und fuhr schnell wieder an. Sein Herz galoppierte, er fühlte es deutlich gegen seine Rippen schlagen.


  »Reg dich bloß nicht auf«, beruhigte er sich laut redend, »vielleicht ist sie verheiratet oder hat einen Freund. Bestimmt sogar. Oder sie ist eine von denen, die alles nur strahlend und heilig sehen.«


  Als er das halbe Hähnchen in die Tonne legte, war er fast davon überzeugt, dass sie eine Spinnerin war.


  »Ich geb ihr das Geld für die Hähnchen, bestell eine Flasche Wein, und das war’s dann«, murmelte er und legte den Deckel, wie immer am Freitag, nur halb auf.


  Das Fleisch war wirklich gut, zart und fest und sehr aromatisch. Er schob seinen leeren Teller von sich und überlegte, ob er sich einen Kaffee kochen sollte, aber er blieb sitzen und glitt in seine Gedankenwelt ab, während seine Hände mit dem Aschenbecher spielten.


  »So kann man auch sein Geld verplempern«, hatte Annegret gemeint und mit dem Kopf auf den Berg nur zu zwei Drittel angerauchter Zigaretten auf dem alten Frühstücksteller gedeutet.


  Geld, dachte er höhnisch, hier geht es nicht um Geld, jedenfalls nicht für mich. »Hier geht es um Leben oder Tod«, flüsterte er leise, den Aschenbecher von sich schiebend.


  Die ganze Woche über hatte er schon das Gefühl gehabt, einer Panikattacke nahezukommen, sobald er den Rauch einer Zigarette einsog. Ihm wurde die Luft knapp, und er musste aufstehen und nach draußen gehen. Lenz versank für Sekunden in dem Lauschen auf seine Atmung, und als er hochschaute, war sie da. Sie musste ihn schon eine Weile betrachtet haben, denn er hatte ihren Blick gespürt.


  Es war noch hell, und sie war schon da, das war ungewöhnlich.


  Er freute sich, irgendwie war es, als würde er, wenn auch nur für wenige Augenblicke, an ihrer Wildheit teilhaben können. Diesmal verschlang sie das Hähnchen direkt bei der Tonne. Er hoffte, dass sie noch ein wenig bleiben würde, aber sie drehte sich um und stieg durch den Spalt zwischen Mauer und Zaun. Besorgt lauschte er eine Weile, ob jemand etwas schrie oder rief, woraus er hätte schließen können, dass seine Füchsin entdeckt worden war, aber alles blieb ruhig. Erleichtert lehnte er sich zurück und bemerkte, wie still der Abend sich herabsenkte.


  Es ergriff ihn, wie eine sanfte Welle ein Stück Treibgut erfasst, um es an den Strand zu tragen. Durch seine Brust zog plötzlich eine schmerzliche Sehnsucht, er hielt den Atem an, um herauszufinden, was es war, aber er konnte es nicht identifizieren. Es war kein Verlangen nach Sex, kein Wunsch nach Gesellschaft, und Schneewittchen war es auch nicht. Er klopfte sich mit der Faust auf den Brustkorb und ging ins Haus, um sich ein Gläschen Absinth zu holen. Sein Mund klebte vor Trockenheit, deshalb trat er an sein Bett und trank die Wasserflasche ohne abzusetzen halb leer. Einem plötzlichen Impuls folgend zog er die Schuhe aus und legte sich aufs Bett.


  Das Gefühl hatte seinen Brustkorb geweitet, zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich beinahe leicht und frei. Kein Gedanke zog über seinen inneren Horizont, und wenn, versuchte er gar nicht erst ihn einzufangen. Innerlich vollkommen ruhig sah er einfach nur dabei zu, wie sich die fast bläuliche Dämmerung in seinem Zimmer ausbreitete, und später die Dunkelheit. Er freute sich, wenn ein leichter Wind ihn neugierig befühlte, und tief in der Nacht hörte er das Rufen einer Eule. Erst als der Morgen heraufkroch und die Vögel ihn lauthals zu bejubeln begannen, schloss er die Tür und legte sich schlafen.


  Die Rache


  Sie hatte jetzt bereits das fünfte Mal geklingelt, und ihre sprudelnd gute Laune, mit der sie in den ersten Stock zur Wohnung ihrer Freundin hochgesprungen war, wurde langsam schal. Das sah Svenja ähnlich, wahrscheinlich hatte sie den CD-Player laut aufgedreht, war unter die Dusche gegangen und hatte vollkommen vergessen, dass sie bereits um achtzehn Uhr verabredet gewesen waren. Sie horchte an der Tür, hörte aber nichts.


  Ich sollte gehen, dachte Corinna Schmidt ärgerlich, damit Svenja endlich begreift, dass sie so nicht mit mir umspringen kann. Am liebsten hätte sie laut gebrüllt und mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert, aber sie stieß nur verhalten mit dem Fuß dagegen. Sie wollte nicht nach Hause gehen.


  Bis zum nächsten gemeinsamen dienstfreien Wochenende konnte es noch Monate dauern. Sie wollte wie verabredet mit ihrer Freundin ein, zwei Flaschen Prosecco trinken und sich für die Disco in Stimmung bringen.


  Entschlossen legte sie den Finger auf den Klingelknopf und hielt ihn minutenlang gedrückt.


  »Das gibt’s doch nicht«, rief sie leise und den Tränen jetzt sehr nahe. Irgendwie drängte sich ihr die ungute Ahnung auf, dass der heutige Abend ins Wasser fallen würde.


  »Svenja«, rief sie laut und verzweifelt, »mach endlich auf.«


  Ihr Zorn verflog wie ein Kondensstreifen am Himmel und machte erneut der schrecklichen Ahnung Platz, dass sie heute ihren Spaß nicht bekommen würde.


  »Svenja«, schrie sie verzweifelt durch die Tür und fühlte, wie mit der erneut aufkeimenden Wut auch ihre Hoffnung zurückschwappte.


  Irgendwann würde Svenja doch aufhören zu duschen! Gleich öffnete sie bestimmt im Bademantel und mit nassem Haar die Tür und würde mit unschuldigen, weit aufgerissenen Augen »Was ist denn los?« rufen. Und sie würde in dem Moment nur noch froh darüber sein, dass der heiß ersehnte Discobesuch doch stattfand.


  Aber die Haustür ihrer Freundin und Kollegin Svenja Fischer blieb verschlossen. Vielleicht ist sie nur kurz weggegangen, überlegte Corinna und setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe. Sie schaute auf ihre Armbanduhr und entschied, noch höchstens zehn Minuten zu warten, bevor sie aufgeben und gehen würde.


  »Die kann was erleben«, flüsterte sie und sprang auf, da sie Schritte hörte. Mit anklagender Miene stemmte sie die Hände in die Hüften und wartete.


  Das näher kommende Schnaufen und Ächzen klang zwar nicht nach Svenja, aber vielleicht schleppte sie etwas hoch, vielleicht einen Kasten Wasser, dachte Corinna.


  Doch als Frau de Fries, Svenjas schwerhörige, korpulente Nachbarin in ihr Sichtfeld trat, um die Treppe zu erklimmen, fielen Corinnas Gesichtszüge wie ein aus der Hitze genommener Käsekuchen zusammen.


  Für einige Momente musterten sich die beiden Frauen schweigend, dann jammerte Corinna, der schwer beladenen Nachbarin auf dem Fuße folgend, ihre Leidensgeschichte in wirrer Satzfolge vor.


  ***


  Frau de Fries weigerte sich zunächst standhaft, den Ersatzschlüssel herauszugeben, und bot Corinna an, bei ihr in der Wohnung zu warten, aber schließlich wurde ihr das Drängeln und Bitten doch zu viel, und sie gab ihn widerwillig, in der Hoffnung, das Richtige zu tun, heraus.


  Eigentlich hatte sie mitkommen wollen, sie fühlte sich gar nicht wohl dabei, diese Corinna in die Wohnung ihrer Nachbarin zu lassen. Bei den jungen Dingern wusste man heutzutage nie, was sie vorhatten, aber Erna de Fries war müde und wollte noch ein Nickerchen machen, bevor der Rosamunde-Pilcher-Film begann.


  Wie heißt er noch gleich?, dachte sie und genoss, dass ihre Gedanken abschweiften, weg von dieser aufdringlichen Person. Ihre Knie waren schon gebeugt, langsam ließ sich Erna de Fries nieder, um sich für ein kurzes Weilchen auf ihrem Küchenstuhl auszuruhen, aber eine schreckliche Ahnung ließ sie erschrocken in der Bewegung innehalten.


  Obwohl ihr Hörgerät ausgeschaltet war, hörte sie fürchterliche, durchdringende Schreie. Aufgeregt riss sie eine Lebensmittelkonserve, die sie später in ihrem Vorratsschrank hatte verstauen wollen, vom Tisch und eilte, so schnell es ihre wassersüchtigen Beine erlaubten, zur Nachbarwohnung.


  Poleposition


  Das Klingeln des Telefons drang genau in dem Moment in Annegrets Bewusstsein, als sie in einem lebhaften Traum ihre alte Jugendliebe Heino am Arm packte, um ihm einen Kuss abzuzwingen. Benommen langte sie nach dem Hörer und setzte sich auf. Ihre Beine fühlten sich schwer an.


  Sie war an der Elbe laufen gewesen und hatte sich nach dem Duschen nur für einige Minuten hinlegen wollen, musste aber eingeschlafen sein. Sie lauschte in den Hörer, nickte und sagte: »Ja, ich weiß, wo das ist«, und legte auf.


  Als sie die Jalousie hochzog, lag der Hof still da, die lärmenden Kinder, derentwegen sie ihre Balkontür geschlossen hatte, waren verschwunden. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die sich zu einer Siesta zurückgezogen hatte. Sie rieb sich ihre Augen und blinzelte mehrmals. Der Samstagabend war im Anzug, und sie hatten mal wieder ein Wochenende mit Leiche.


  »Wäre auch zu schön gewesen«, meuterte sie halbherzig, während sie in ihre Jeans stieg. In Wahrheit war sie keineswegs enttäuscht, im Gegenteil, sie fühlte sich sogar erleichtert, da sie ja ohnehin ansonsten bei Eddie oder vor dem Fernseher gestrandet wäre.


  Ihre Schlafzimmertür setzte sich in dem Moment in Bewegung, als sie die Balkontür öffnete und ein frischer Windzug hereinwehte.


  »Verdammt!« Sie wusste, was los war. Ihr Wohnungstürschloss schnappte nicht richtig ein, es war jetzt schon das dritte Mal, dass die Tür wieder aufgesprungen war und sie es erst Stunden später bemerkt hatte!


  Vielleicht muss der Schnapper geölt werden. Vielleicht hat er sich auch verzogen, weil ich die Tür zu oft zuknalle, überlegte sie unsicher. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Nachdrücklich zog sie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss und drehte sorgfältig den Riegel in das Vierkantloch.


  Lenz stand schon mit der Spurensicherung in der Wohnung und betrachtete die Tote, als sie den Leichenfundort betrat. Typisch, dachte sie gereizt, ihn haben sie mal wieder zuerst informiert. Sie stellte sich zu ihm und wartete.


  »Svenja Fischer, vierundzwanzig Jahre, ledig«, begann er lahm. »Keine Einbruchsspuren an Fenstern und Türen.« Er deutete mit dem Kinn auf die verschlossene Balkontür. »Na ja, du siehst ja, was er angerichtet hat. Keine Vergewaltigung.«


  Mein Gott, er kann sich aber langsam mal zusammenreißen!


  Sie sah ihn von der Seite an. Oder er fährt endlich mal in den Urlaub, oder er macht eine Kur oder…


  »Raubmord?«, fragte sie, obwohl sie schon wusste, dass es keiner war. Die Wohnung sah ordentlich aus, keine durchwühlten Schränke und Schubladen. Svenja Fischer musste gerade geduscht haben, das hellblaue Handtuch um ihren Kopf war verrutscht und bedeckte die Augen.


  Der Täter hatte durch den weißen Frotteebademantel hindurch immer wieder in den Bauchraum gestochen, der Bademantel war blutgetränkt. Sie lag wie erstarrt mitten im Zimmer auf dem runden Teppich, mit aufgerissenem Mund, vor einem nagelneuen dreiteiligen Sofa.


  Wie eingefroren, dachte Annegret fröstelnd, und ihre letzte menschliche Regung war ein angsterfülltes Grauen gewesen.


  »Wahrscheinlich hat sie ihm die Tür geöffnet, er hat sie hier hereingetrieben, sie ist gestolpert, und er, na ja, hat nicht lange gefackelt und hat auf sie eingestochen.«


  Fechner, Ermittler der Kriminaltechnik und auch bekannt als »der Bluthund«, war zu ihnen getreten und entwarf ein mögliches Szenario.


  »Was sagt der Arzt, wie lange ist sie schon tot?«, fragte Annegret schnell und mit fordernder Stimme.


  »Er hat noch gar nichts gesagt, aber die Leichenstarre ist voll entwickelt. Also ist es länger als zwölf Stunden her.«


  Fechners Stimme klang deutlich spöttisch, und seine Augen funkelten mutwillig, als er Annegrets Blick erwiderte. Sie wechselte ihr Standbein und wiegte langsam und bedächtig ihren Kopf.


  »Habt ihr die Tatwaffe?«, fragte sie, seinen frechen Blick ignorierend.


  »Nein, und an der Leiche selbst haben wir bisher keine außergewöhnlichen Spuren oder Fasern entdeckt.«


  ***


  Sie hat es hinter sich, dachte Lenz, das Leben und das Sterben, und dann fragte er sich zum ersten Mal, wo es abgeblieben war und was es wohl war, was einen Menschen lebendig sein ließ.


  »Wahrscheinlich hat sie kurz vor ihrem Tod Besuch gehabt.«


  Fechners Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen. Er winkte sie beide zur Schlafzimmertür.


  Auf dem breiten Bett lagen zwei Garnituren Bettwäsche, beide waren zerwühlt. Auf einem der Nachtschränke schimmerten zwei klebrige Ränder von Gläsern neben einer leeren Flasche Champagner.


  »Im Badezimmer haben wir Haare entdeckt.« Wieder schaute Fechner nur Lenz an, während er sprach. »Sie hatte also Besuch, und der hinterlässt überall Spuren. Ich wette, wir finden auch in der Küche welche. Nur als er sie ersticht, zieht er sich plötzlich Handschuhe an!«


  Fechners Stimme klang skeptisch. Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass der Besucher nicht der Täter war.


  »Das macht nur einer, der verrückt oder ausgesprochen kaltblütig ist«, schob er noch nach und grinste Lenz grimmig an.


  Lenz nickte abwesend und ließ seinen Blick zur Zimmerdecke wandern. Sie war weiß und glatt getüncht, und plötzlich sehnte er sich nach schweren, schneegebauschten Wolken. Ihm war heiß, und die Vorstellung, sie alle würden in den nächsten Sekunden in einem dichten Fall von dicken, nassen Flocken stehen, erheiterte ihn.


  Sein Schweregefühl war sofort wieder da, als er Annegrets nach Aufmerksamkeit heischende, lautstark aneinanderreibende Handflächen betrachtete. Widerwillig ließ er seine Phantasien fahren.


  »Ich denke, wir haben noch viele offene Fragen. Kannte sie ihren Mörder?«


  Annegret machte eine kleine Kunstpause. Lenz wandte ihr langsam sein Gesicht zu und sah sie an, als sie weitersprach. Sein Blick schien seltsam geschärft. Er sah, wie ihr rot geschminkter Mund sich bewegte, ihre schön geschwungenen Augenbrauen auf und nieder sprangen, ihre schmalen Hände ihre Worte unterstrichen. Er sah ihre Absicht, den Fall an sich zu reißen, er sah Fechners fragende Augen in seinem sommersprossigen Gesicht, und er fühlte nur Leere, wo sonst seine Wut messerscharfe Gedanken gezückt hätte, um sie in ihre Schranken zu verweisen.


  Zum Schluss ihrer Rede schaute sie beide Männer fragend an, und Lenz nickte ebenfalls schwerfällig, als er sah, wie Fechner zustimmend seinen Kopf bewegte. Er hörte sie »gut« sagen und ihn fragen, ob er bereit sei, den Nachbarn rechter Hand zu befragen. Er hatte nichts dagegen.


  ***


  Annegret ergriff plötzlich ein Heißhunger auf etwas Süßes. Dort, wo sonst Ärger nagte, weil sie sich zurückgesetzt fühlte, gähnte ein Loch. Lenz hatte sie gelassen, sie nicht zusammengestaucht! Sie hatte den Fall in der Hand, hatte durchgesetzt, selbst mit der Nachbarin und der Freundin der Ermordeten zu sprechen, na ja jedenfalls so gut wie. Aber schließlich musste sie auch nicht über jeden ihrer Schritte Rechenschaft ablegen. Diesmal würde sie sich nicht aus der Poleposition verdrängen lassen.


  Was, fragte sich Annegret, sprach eigentlich dagegen, dass sie die Ermittlungen leitete?


  »Vielleicht bringt die Befragung von Frau zu Frau mehr«, begründete sie vorsichtshalber ihr offensives Verhalten, doch es schien niemanden zu interessieren.


  Fechner packte die leere Champagnerflasche in eine Tüte, und Lenz schaute abwesend auf seine Uhr.


  Déjà-vu


  »Wolnyczak« stand auf dem Klingelschild. Lenz läutete nur einmal kurz und wartete. Als die Tür aufging, trat er unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Luft, die ihm entgegenwallte, und der Anblick des Mannes, der da in der Tür stand, verschlugen ihm für einen Moment die Sprache.


  Er hätte den rauchigen Geruch, der sich wohltuend in der Treppenhausluft verdünnte, nicht beschreiben können, es war ein Gemisch aus Bekanntem und Unbekanntem.


  »Was gibt’s?«, fragte Wolnyczak und kratzte sich seinen kleinen, über eine blaue Trainingshose hängenden Schmerbauch.


  »Lenz, Mordkommission Hamburg«, sagte Lenz und starrte dem mittelgroßen, drahtigen Mann mit kurzem Hals und breitem Brustkorb mitten ins Gesicht.


  »Und?«, fragte Wolnyczak und schielte zu den beiden vor Svenja Fischers Wohnungstür postierten Schutzpolizisten.


  »Ihre Nachbarin ist ermordet worden, und wir haben einige Fragen an Sie«, erklärte Lenz und fragte sich, was wohl die froschgrüne Farbe in der oberen Hälfte von Wolnyczaks Gesicht und die Feder hinter seinem rechten Ohr bedeuteten.


  »Ich weiß nix«, sagte der Indianerverschnitt, trat aber beiseite und hielt die Tür offen. Lenz atmete, so tief er konnte, ein und betrat den Flur.


  »Herr Wolnyczak«, setzte er an, als er auf einem der alten braunen Cordsessel saß und den Teller mit Fischköpfen und daran angehängten nackten Grätenskeletten betrachtete.


  »Joe«, unterbrach ihn Wolnyczak, »ich heiß Joe.«


  »Gut, Joe«, hob Lenz wieder an und stockte. Kleine Schweißperlen traten aus den Poren seiner Stirn. Er hatte Wolnyczak angeschaut, in seine ummalten Augen im von Aknenarben zerfurchten Gesicht, und plötzlich hatten sich die reglos starrenden Augen der Eidechse aus seinem Traum dazwischengeschoben.


  »Glas Wasser?«


  Lenz schüttelte den Kopf, riss sich zusammen und formulierte endlich seine erste Frage, mit der er Wolnyczak aufforderte, über den gestrigen Abend nachzudenken.


  »Gestern Abend? Hatte die ganze Zeit über den Fernseher laufen, ziemlich laut, bin ein bisschen schwerhörig«, meinte Joe und verzog, als bedauere er diese Auskunft, sein Gesicht.


  »Gegen elf Uhr hat es einmal geklingelt, ich hab an der Tür gewartet, weil ich dachte, jemand kommt mich besuchen, aber…« Wolnyczak sprach seinen Satz nicht zu Ende, er spreizte stattdessen nur kurz seine Finger.


  Vielleicht war das ihr Mörder, dachte Lenz und konnte sich des Verdachtes nicht erwehren, dass dieser Wolnyczak ihm Theater vorspielte.


  »Aber die von heute, die an der Tür so rumgejault hat, die hab ich gehört«, fuhr Wolnyczak unerwartet fort. »Ich hab sogar mal aus der Tür geguckt«, grinste er breit, »aber die war so mit sich beschäftigt, die hat nichts davon bemerkt.«


  Wieso erzählt er diesen Scheiß und grinst dabei so blöd, dachte Lenz und ärgerte sich, weil er sich nur schwer konzentrieren konnte. Er schaute zur geschlossenen Balkontür und atmete schwer.


  Ihm war heiß und schwindelig, denn aus irgendeinem Grund drängte sich ihm nun die Annahme auf, dass er gleich bei seiner ersten Befragung einen Treffer gelandet hatte und dieser Joe ihn in die Irre führte, weil er der Mörder war.


  »Ist Ihnen nicht gut?«


  Lenz sah Wolnyczak wie aus weiter Ferne, aber er verneinte kopfschüttelnd die Frage, obwohl er wusste, dass der wahrnahm, dass er um Atem rang. Hilflos beobachtete er dann, wie Wolnyczak aufstand. Für Sekunden hatte er das Gefühl, ins Bodenlose abzustürzen. Jetzt ist es so weit, dachte er, jetzt dreht er mir die Luft ab, jetzt sterbe ich.


  Er sah das Gesicht des Bioimbissschneewittchens vor sich und bedauerte zutiefst, sie nun nicht mehr kennenlernen zu können, und dann ergab er sich.


  Wolnyczak, das spürte er sehr deutlich, war hinter ihn getreten und legte seine großen Pranken auf Lenz’ Brustkorb. Lenz erwartete, dass ein immer schwerer werdender Druck auf seine Brust einwirken würde, aber stattdessen fuhrwerkte Wolnyczak mit seinen Händen dicht an seinem Oberkörper herum. Lenz war, als würde er an einem Seil hängend nach oben gezogen und dabei herumgewirbelt. Ihm wurde schwindelig, und dann, als die Drehbewegung nachließ, fiel ihm das Atmen wieder leichter.


  Verwundert hob er den Kopf und sah in Wolnyczaks über ihn gebeugtes Gesicht. Dessen Hände schwebten immer noch über seinem Brustkorb, allerdings hielt er sie jetzt ruhig.


  Lenz schaute schnell wieder auf seine Beine. Wolnyczaks über Kopf stehende, grün ummalte Augen flößten ihm nackte Furcht ein. Hastig atmete er deutlich hörbar ein und aus. Zu seiner großen Erleichterung verstand Wolnyczak das Signal und nahm seine Hände weg.


  Laut rülpsend ging er in die Küche, kam mit einem Bier zurück und setzte sich seelenruhig auf die zusammengefaltete rot karierte Wolldecke, die wohl seinen Platz auf dem Cordsofa markierte. Er wiegte seinen Kopf vor und zurück, als überlegte er Schwerwiegendes, beugte sich dann über den Tisch, schob sein Kinn vor und riss übertrieben seine Augen auf.


  »Du kommst zu spät zu deiner Verabredung«, meinte er, ploppte die Bierflasche auf und lachte, als hätte er den Witz des Tages gerissen.


  Lenz hatte noch Wolnyczaks Lachen im Ohr, als er den Volvo mit zittrigen Knien aufschloss und mit Kavaliersstart davonraste.


  Die Schutzpolizisten vor der Tür zur Wohnung des Mordopfers waren glücklicherweise schon abgezogen worden. Niemand hatte ihn also beobachtet, als er fluchtartig Wolnyczaks Wohnung verlassen hatte.


  Woher zum Teufel wusste der, dass er verabredet war! Klar, er hatte auf seine Armbanduhr geschaut.


  Und was war das eben gewesen? Eine Befragung bestimmt nicht.


  Er schielte zur Uhr. Fünfzehn Minuten nach zehn, und jede verdammte Ampel schien auf Rot zu springen.


  »Sie ist bestimmt schon weg«, dachte er und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Als er zum Leichenfundort gefahren war, waren sie noch braun gebrannt gewesen. Jetzt schimmerten sie bläulich weiß. Wie mein Gesicht, dachte er und warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Er sah aus wie ein lebender Leichnam.


  Der Parkplatz lag grau und verlassen da, auch die Holzläden des Imbisses waren geschlossen. Ratlos blieb er im Auto sitzen und starrte auf die Bude. Einerseits hoffte er, sie möge noch im Wagen sein, und andererseits fühlte er sich auch irgendwie erleichtert. Aber er wusste, sie würde nicht herauskommen, ihre Abwesenheit war geradezu fühlbar. Trotzdem stieg er aus dem Auto und ging zur Bude. An der Seitentür fand er ihre Nachricht.


  Vielleicht klappt es ein anderes Mal. Nur dieser Satz, ohne Ausrufe- oder Fragezeichen. Er nahm den Zettel mit, damit sie sah, dass er noch gekommen war.


  Das Fahren tat ihm gut und auch die Nacht, die ihn umgab. Nur das Licht seiner Scheinwerfer zerschnitt die Dunkelheit. Er freute sich. Ungläubig schüttelte er immer wieder den Kopf. Er war auf dem Weg nach Hause und freute sich, obwohl er einsah, dass sein Leben außer Kontrolle geriet.


  »Ha!«, stieß er laut aus und ließ seine absurde Todesangst in Wolnyczaks verstaubtem Cordsessel Revue passieren. »Scheiße! Was war los? Völlig verrückter Typ.«


  Er schlug mit der Hand mehrmals aufs Lenkrad und schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf, und als er sich an Wolnyczaks grün umrandete Augen erinnerte, stöhnte er laut auf.


  Eigentlich, dachte er, müsste ich mich mies fühlen. Aber zu seinem eigenen Erstaunen tat er es nicht, im Gegenteil, er fühlte sich, wenn er ehrlich war und genau nachspürte, befreit, fast sogar glücklich. Und es war gut, dass er das Schneewittchen verfehlt hatte. Er nickte sich selber erleichtert zu und fuhr jetzt gedankenlos durch die Dunkelheit.


  Es überraschte ihn dennoch nicht, als er nach einer Weile eine große Lust in sich aufkeimen fühlte, sie kennenzulernen.


  Zu Hause, als er das Licht einschaltete, überlegte er kurz, ob er sich noch ein Gläschen einschenken sollte, aber er holte stattdessen das Schreibheft aus der Küchenschublade, in dem er gelegentlich Rezepte notierte und das seit seiner Übernachtung auf der Terrasse auch als eine Art Tagebuch fungierte. Reflexionen eines Krebskranken, dachte er selbstironisch und schlug es auf. Mit hängenden Armen starrte er auf die leeren Seiten.


  »Fragen, ich habe nur Fragen«, murmelte er hilflos und griff zum Kugelschreiber. Kann man eine tödliche Krankheit wie einen Mörder jagen? Und wenn ja, überlegte er, was wäre dann wohl meine Strategie? Er schrieb seine Fragen nicht auf, sondern malte stattdessen einen böse grinsenden kleinen Kreis mit Beinen und Armen ins Heft.


  »Fahndungsbild des Täters«, sagte er und kritzelte heftig über seine Zeichnung. Das Motiv, überlegte er halbwegs ernsthaft, was für ein Motiv hat so ein Krebs? Er malte einen neuen Kreis. Zwei Punkte als Augen. Eine geschwungene Linie mit Zacken daran. »Fressmaul.«


  Lenz starrte vor sich hin. Pflege ich eine heimliche Todessehnsucht?, überlegte er, sich plötzlich sehr matt fühlend.


  Er zuckte mit den Schultern und beobachtete die Mücken, wie sie systematisch die kühle Außenseite der Fensterscheibe nach einem Durchlass ins Warme abtasteten. Er kritzelte auch die zweite Zeichnung durch. Seine Hand zitterte. Er beobachtete sie für einen kurzen, zeitlosen Augenblick, dann ließ er den Stift los.


  Was fehlt mir eigentlich, dachte er erschöpft und klappte das Heft zu. Frau und Kinder? Ein geregeltes Familienleben? Freunde? Er gähnte, dann ging er zur Tür, schloss sie und drehte, was er selten tat, den Schlüssel im Schloss.


  Ochsenzoll


  »Du sollst zum Chef!«


  Münze und Thomforde standen auf dem Flur und unterhielten sich, als Annegret aus dem Fahrstuhl stieg.


  Sie wandten sich sofort wieder ihrem Gespräch zu und sahen nicht, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht flammte. Sie war sich keines Dienstvergehens bewusst, dessen sie gerügt werden konnte, trotzdem zitterte sie unmerklich.


  Bestimmt wegen der Fischer, dachte sie, obwohl sie sich auch das nicht wirklich zusammenreimen konnte. Lenz’ Volvo stand schon auf dem Parkplatz, und wenn es einen neuen Fall gab, ließ Pilgenröther sich in der Regel von ihm Bericht erstatten. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch kurz ins Büro reinzuschauen, damit Josef wusste, dass sie im Haus war, aber als sie davorstand, wandte sie sich abrupt ab, ging den Flur hinunter und klopfte an die Tür, hinter der die Sekretärin des Leiters der Kriminalpolizei, Helge Pilgenröther, saß.


  Angelika Dahlenburg hatte den Telefonhörer zwischen Schulter und Kopf geklemmt und suchte offensichtlich irgendwelche Informationen aus Aktenordnern zusammen. Mit einem Bleistift zwischen den Lippen mhmte sie in die Sprechmuschel und schickte Annegret mit einem angedeuteten Kopfnicken ein Zimmer weiter.


  »Frau Pries!« Pilgenröther rief, fast zu laut, ihren Namen, als sie sein Büro betrat, presste dann sofort seine Lippen fest zusammen, sodass sich um seinen Mund die Haut weißlich verfärbte, und zeigte mit der Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Ich will es kurz machen«, sagte er nach einigen Sekunden des Schweigens und legte seine Hände flach auf den Schreibtisch.


  Annegret spürte sofort, dass er etwas verschwieg, dass er überlegte, wie er drum herumreden konnte. Er konnte ihr nichts vormachen, sie war ein lebender Lügendetektor und hatte sich in ihren langen Berufsjahren selten getäuscht.


  Aber was, was verschwieg Pilgenröther?


  Er räusperte sich und wiederholte deutlich leiser ihren Namen.


  »Frau Pries, ich habe mich entschieden, Ihnen den Fall Svenja Fischer zu übertragen.«


  Er sah sie prüfend an, und sie wusste, dass sie jetzt keine Miene verziehen durfte. Pilgenröther hasste es, mit Gefühlsausbrüchen seiner untergebenen Kollegen belästigt zu werden.


  »Sie arbeiten wie üblich mit Lenz und Münze zusammen.« Pilgenröther machte eine kleine Denkpause, und als er weitersprach, klang seine Stimme deutlich energischer.


  »Damit es klar ist, ich schätze die Arbeit Ihres Kollegen Lenz sehr.«


  Er betonte das Wort »sehr« besonders, und sie erwartete, dass er weitersprach, aber er tat es nicht. Also doch, dachte sie, er verschweigt etwas. Sie überlegte kurz, ob sie ihn nicht einfach überraschen und rundheraus fragen sollte, warum sie und nicht Lenz die Chefermittlung übernehmen sollte, aber Pilgenröthers Miene zeigte geschlossene Gesellschaft an.


  »Natürlich«, murmelte sie deshalb und konnte die Freude kaum unterdrücken, die in ihr aufstieg.


  »Gut!« Pilgenröther atmete das Wort schwer aus und wandte sich seinen Papieren zu. Für Annegret hatte es sich wieder angehört, als läge etwas Unausgesprochenes in der Luft, aber Pilgenröther sah nur kurz auf und meinte, dass sie gehen könne.


  »Übrigens«, schickte er Annegret noch hinterher, als sie schon die Türklinke in der Hand hielt, »es gab vor Kurzem ein Gewaltverbrechen an einem Pfleger der psychiatrischen Klinik Ochsenzoll. Sie sollten prüfen, ob es zwischen dem Fall und dem der Fischer eine Verbindung gibt.«


  Als wäre ich darauf nicht selbst gekommen! Ihr innerer Jubel machte für einen kleinen Moment einer ärgerlichen Stimmung Platz, aber dann brauste er zurück. Endlich, endlich konnte sie allen zeigen, was für eine fähige Ermittlerin sie war.


  Sie wusste, als sie im Flur stand, dass das Leuchten aus ihren Augen verschwinden musste, so gut es sich auch anfühlte. Fechner und die anderen könnten ihren Triumph leicht als Überheblichkeit missverstehen. Sie überlegte kurz und steuerte die Damentoilette an. Als sie ihr gerötetes Gesicht im Spiegel betrachtete, entschied sie, es einige Minuten abkühlen zu lassen, bevor sie zur gemeinsamen Morgenbesprechung erschien.


  Sie sah sich um und ging schließlich in eine Kabine, klappte den Klodeckel hinunter und setzte sich. In ihrem Kopf stürzten derartig viele Gedanken gleichzeitig zusammen, dass sie keinen einzigen fassen konnte. Vielleicht war das der Grund, weshalb das Geräusch der aufklappenden Tür sie in eine völlig unsinnige Panik versetzte und sie sich fühlte, als würde sie dabei erwischt, etwas Verbotenes zu tun. Hastig zog sie die Beine hoch und starrte auf das Türschloss. Sie hatte vergessen abzuschließen.


  Ich geb ja einen schönen Anblick ab, dachte sie mit weit aufgerissenen Augen, aber der Wasserhahn rauschte, und dann entfernten sich die Schritte, und die Tür klappte ein zweites Mal. Annegret pustete erleichtert aus, sprang auf und ging zu den Waschbecken. Vor dem Spiegel zog sie ihre Bluse glatt. Der eben erlebte Schock hatte sie klar werden lassen.


  »Ja«, flüsterte sie, ihr Kinn vorreckend, »ich will diesen Posten. Warum auch nicht?« Ihre Gesichtsfarbe sah wieder normal aus, sie nickte sich zu, und plötzlich, als sie sich schon abwenden wollte, um die Toilette endlich zu verlassen, fuhr ihr ein misstrauischer Gedanke durch den Kopf.


  »Aber wieso«, fragte sie sich, »wieso will Pilgenröther, dass ich die Leitung übernehme? Irgendetwas verheimlicht er, aber was? Was ist mit Lenz? Wieso wurde er an zweite Stelle gesetzt?«


  Obwohl es so aussah, als würde sie sich im Spiegel betrachten, schaute sie doch in eine geistige Ferne, um den Fragen nachzuhängen.


  In diesem entrückten Moment stieß Angelika Dahlenburg die Tür auf und schreckte überrascht ein wenig zurück, als sie Annegret sah. Beide Frauen nickten sich, um Fassung ringend, maskenhaft freundlich zu.


  Während die Dahlenburg ihre Handtasche auf dem Waschbeckenrand abstellte und darin herumkramte, tat Annegret so, als trocknete sie ihre Hände, und ging zum Ausgang. Als sie an der Kollegin vorbeikam, meinte sie eine dünne Fahne Alkoholgeruchs wahrzunehmen. Sie verzog reflexartig ihr Gesicht noch einmal zu einem Lächeln und atmete erleichtert auf, sobald sie im Flur stand.


  Nee, dachte sie, ist mir doch egal, ob die trinkt, und eilte, auch alle anderen Gedanken beiseitefegend, zu ihrem Büro.


  Ihre drei männlichen Kollegen saßen um Lenz’ Schreibtisch herum und stoppten ihre Unterhaltung, als sie das Büro betrat.


  »Gott, ist es hier heiß!« Ihr leicht schriller Tonfall hallte in ihren Ohren. Die drei sahen sie irritiert an, und sie begriff errötend, dass die Klimaanlage lief und es offensichtlich ihre eigene Hitze sein musste, die sie ins Schwitzen brachte.


  Na und, dachte Annegret trotzig und bat die Männer, ohne dabei einen von ihnen anzusehen, um den Besprechungstisch. Sie sah auf ihre gefalteten Hände, während sie erklärte, dass Pilgenröther ihr die Leitung im Mordfall Fischer übertragen habe, dann hob sie ihren Blick und ließ ihn von Kollege zu Kollege wandern.


  »Glückwunsch«, kommentierte Fechner und schaute Lenz mit hochgezogenen Augenbrauen an. Münze sagte gar nichts, wie immer, wenn er sich noch keine Meinung gebildet hatte, und Lenz schaute verlegen zur Seite.


  »Also gut.« Ihre Stimme klang erleichtert und auch ein wenig zittrig, als sie, ihre neue Funktion sofort einnehmend, die Sachlage zum Fall Fischer zusammenzufassen begann.


  ***


  Lenz beobachtete, wie Fechners Gesichtsausdruck einfror, dann wanderten seine Gedanken wieder dorthin, wo sie schon den ganzen Morgen wie Falter um eine Straßenlaterne kreisten, zu diesem verrückten Wolnyczak.


  Er hatte sich vorgenommen, in die Besprechung einzubringen, dass er glaubte, dass der Zeuge mehr wusste, als er zugab, und dass er ihn deshalb am Nachmittag erneut aufsuchen würde. Was ja nicht gelogen ist, dachte Lenz, Wolnyczak ist das reinste Geheimnis, nur hat er sehr wahrscheinlich nichts mit dem Mordfall zu tun. Er kritzelte in seinem Notizblock herum, während er Annegret die Aufgabenverteilung vorschlagen hörte. Münze sollte sich sämtliche Patientenakten der psychiatrischen Stationen des Krankenhauses Ochsenzoll anschauen, denn seine Ermittlungen hatten ergeben, dass sowohl René Wiedemann als auch Svenja Fischer dort gearbeitet hatten. Fechners Aufgaben entgingen ihm, weil seine Zeichnung ihn zu sehr in Anspruch nahm, aber sie lagen ohnehin auf der Hand.


  Annegret selbst wollte sich nochmals die Akte Wiedemann vornehmen und mit dessen Nachbarin sprechen, die den Verletzten gefunden hatte.


  »Wir sollten auch beim LKA anfragen, ob gegen den Nachbarn von der Fischer was vorliegt«, meinte sie, sich an Lenz wendend. Lenz sah verwirrt auf und nickte. Er hatte versucht, den Kopf der Echse zu zeichnen.


  »Übernehme ich«, sagte er mit rauer Stimme.


  Er hatte ohnehin vorgehabt festzustellen, ob Wolnyczak bereits ein beschriebenes Blatt war oder nicht.


  Herrenloser Hund


  Durch Wolnyczaks Adern fließt also indianisches Blut, dachte Lenz kopfschüttelnd, als er in die Parklücke gegenüber von dem Mietshaus einbog, in dem die Leiche von Svenja Fischer aufgefunden worden war.


  Er blieb noch im Auto sitzen und dachte nach. Wolnyczak war vorbestraft, weil er von einem Nerzfarmer dabei erwischt worden war, wie er Käfige aufgebrochen und die kleinen pelzigen Tiere davongescheucht hatte. Obwohl der Nerzfarmer Wolnyczak mit einem Gewehr bedroht hatte, war er, Joe Wolnyczak, auf ihn losgegangen und hatte ihm die Nase gebrochen. Zwei Mitarbeiter der Farm hatten Wolnyczak schließlich mit vereinten Kräften überwältigt und ihn, nachdem sie ihm einige Rippen gebrochen hatten, der Polizei übergeben.


  Jedenfalls spricht sein Verhalten nicht für das eines kaltblütigen Mörders, dachte Lenz und fragte sich, was er eigentlich von Wolnyczak wollte.


  Lenz stieg aus, weil die Mittagssonne auf das Dach seines Volvos knallte und dabei war, sein Auto in einen Backofen zu verwandeln.


  Ihr kriegt mich nicht, dachte er grimmig, als er die Straße hinauf zum Ohlsdorfer Friedhof schaute. Die Schaufenster der Bestattungsunternehmen, die diesen Garten der Toten umlagerten, auch drüben, wo Wolnyczak wohnte, ignorierte er einfach.


  »Aasgeier.«


  Er drückte den Klingelknopf mit Wolnyczaks Namen und lauschte mit gesenktem Kopf auf Geräusche aus der Gegensprechanlage.


  Der kleine Stein, der seltsam unpassend auf den ansonsten gefegten Fliesen lag, fiel ihm sofort auf. Er besah ihn sich genau, dieses Überbleibsel eines ehemaligen Meteoriten, dann kickte er ihn weg.


  Der Summer summte, und Lenz stieß, leicht gereizt und immer noch ahnungslos, worauf er eigentlich hinauswollte, die Tür auf.


  »Sie sind also indianischer Herkunft«, platzte er heraus, als er wieder auf dem Cordsessel saß.


  Was für einen Blödsinn ich rede, beschimpfte er sich selbst, während er seine Augen aufriss, um das Flackern in seinem Blick zu unterbinden.


  Joe hatte ihn wortlos hereingelassen, sein aufgeschlagenes Buch beiseitegelegt und sich auf seine Wolldecke aufs Sofa gesetzt.


  »Nicht ganz«, antwortete er nach einer kleinen Pause. »Ich bin lakota-amerikanisch-deutsch-polnischer Abstammung, soweit ich weiß. Mein Vater ist ’n Halbblut, hat den Krieg mitgemacht und hier geheiratet. Anfang der Sechziger ist er abgehaun, zurück in die Staaten. Meine Mutter hat sich aus Kummer totgesoffen. Trotzdem war sie ’ne feine Frau.«


  Aber das Indianische hat sich durchgesetzt, stellte Lenz fest und betrachtete Joes breites Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der fein geschwungenen Adlernase. Er blinzelte, Wolnyczaks kleine dunkelbraune Augen bekamen wieder diesen merkwürdigen Eidechsenausdruck.


  Lenz drehte sich um. Die Balkontür stand weit offen. Erleichtert atmete er tief ein und strich sich durchs Haar. Er fühlte sich unbehaglich, weil er einfach nicht herausbekam, was ihn zu Wolnyczak hinzog.


  »’n Bier?«


  Lenz nickte. Sein Hals war trocken, und außerdem hoffte er endlich seine Befangenheit loszuwerden. Das tschechische Pils tat gleich seine Wirkung, wahrscheinlich, weil ihm die Aufschrift »alkoholfrei« erst auffiel, als die Flasche schon minutenlang fast leer auf dem Tisch stand. Wolnyczak grinste, als Lenz seine Beine langmachte und sich zurücklehnte.


  »Vielleicht sind Sie ja der Mörder Ihrer Nachbarin«, antwortete Lenz auf Joes Grinsen, hob die Flasche zum Trinkgruß und führte sie zum Mund.


  Beinahe kam es ihm vor, als hätte ein von ihm losgelöster Teil diesen provozierenden Satz ausgesprochen, aber es störte ihn nicht. Warum auch, dachte er fast trotzig, ich bin frei. Ein Mörder kann einem Todgeweihten keine Angst einjagen.


  Aber dann merkte er selbst, dass er sich verhaspelte, dass ihn sein absichtsloses Gerede verwirrte. Schließlich ging es ihm ja gar nicht darum, diesen Joe zu verdächtigen. Welcher Teufel reitet mich bloß?, fragte er sich, während er Wolnyczak hinterhersah, wie er in die Küche ging und mit je einer Flasche Bier in seinen massigen Händen zurückkam.


  Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer lauter, und Lenz spürte, dass er Joes ausdruckslose Miene nicht mehr lange ertragen konnte. In ihm ballte sich etwas zusammen, und dann stieß er wieder einen Satz aus, den er selbst erst begriff, als er durch den Raum schwang und merkwürdig in seinen Ohren widerhallte.


  »Kannst du mich heilen?«


  »Was denn nun, Mörder oder Heiler?«


  Wolnyczaks Lachen klang gemütlich, aber tatsächlich belauerte er ihn. Das war Lenz klar.


  »Du weißt, dass ich krank bin!«


  Lenz war ärgerlich, wieso machte dieser Wolnyczak so ein Getue? Wolnyczak nickte, seine Augen funkelten jetzt fast schwarz.


  »Du hast eine Belastung«, sagte er ruhig. »Ich kann sie sehen.«


  »Eine Belastung!« Lenz reckte sich mit rotem Hals empört aus dem Sessel. »Eine Belastung!«


  Wolnyczak nickte wieder. »Du kannst es nennen, wie du willst!«


  »Und was zum Teufel belastet mich?« Lenz war enttäuscht, ihm wurde der Hals eng, er musste husten.


  »Du bist doch der Schnüffler, finde es heraus.«


  Wolnyczaks Stimme klang keineswegs spöttisch, im Gegenteil, aber Lenz fühlte sich, als stünde er auf einer Klippe, die abbrach und mit ihm in die Tiefe stürzte. Ihm war schwindelig, und er fragte sich noch, ob er es falls nötig bis zur Toilette schaffen würde, dann flimmerten zu viele schwarze Punkte vor seinen Augen.


  Er lag auf der Couch und dachte an den Stein, der da wie ein einzelner Stern am Himmel vor der Haustür gelegen hatte, und plötzlich war er sich sicher, dass ihn der Mörder dort liegen gelassen hatte.


  Ein kleiner Stein, der von allen möglichen Kräften schon seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden zerrieben wird, dachte er und setzte sich auf, weil er es hasste, selbstmitleidig zu sein. Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zeigten neun Minuten nach drei, er schwang seine Beine von der Sitzfläche, tastete im Dunkel nach seinen Schuhen und bohrte seine Füße umständlich hinein. Als Nächstes faltete er die karierte Wolldecke ordentlich zusammen und blieb einen Moment entschlusslos im Zimmer stehen.


  Seine Mundhöhle fühlte sich an wie ein ausgetrocknetes Flussbett.


  Er schluckte. Sein Kopf hatte auf Wolnyczaks Knien gelegen, als er wieder zu sich gekommen war. Natürlich hatte er sofort versucht, auf seine Beine zu kommen, aber sie waren weggeknickt wie bei einem neugeborenen Kalb.


  »Ich bin nicht dein Mörder«, hatte Wolnyczak eindringlich gesagt und ihn aufs Sofa gehievt.


  Er hatte noch genickt, bevor er aus seiner Ohnmacht in einen tiefen Schlaf gewechselt war.


  Ein Auto rauschte vorbei, wahrscheinlich ein Taxi. Mit dem Geräusch strömte kühle Nachtluft durch die offene Balkontür ins Zimmer. Lenz versuchte tief einzuatmen. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, gleich neben der Tür war der Schalter für das Deckenlicht.


  Wer ist dieser Joe Wolnyczak?, fragte er sich und lauschte auf die Geräusche in der Wohnung, dann setzte er sich aufs Sofa und sah sich um. Außer den beiden Cordsesseln und einem metallenen Couchtisch stand nur noch ein schlichtes, unbehandeltes Holzschränkchen im Zimmer, auf dem ein kleiner, alter Fernseher stand. Keine Bilder an den Wänden, keine Gummi- oder Geldbäume.


  Das abgetretene Stäbchenparkett knarrte, als Lenz zum Schrank ging und ihn öffnete. In einem alten Marmeladenglas steckten verschiedene Vogelfedern, daneben stapelten sich Geschirrhandtücher, im Bord darunter standen mehrere Bücher nebeneinander. Lenz nahm eins in die Hand.


  »Mein Leben ist ein Sonnentanz«, las er. Auch die anderen Bücher waren offensichtlich von indianischen Autoren verfasst. Irgendwie war Lenz, als würde ihm ein Licht aufgehen. Welche Erkenntnis jedoch in sein Bewusstsein eingefallen war, blieb ihm noch unklar. Im untersten Fach lag ein in Pappe gebundenes Heft.


  Ein Tagebuch?, fragte er sich und überlegte, ob er darin herumblättern sollte, aber er ließ den Gedanken fallen und schloss leise die Schranktür.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, nach Hause zu fahren, doch nun löschte er stattdessen das Licht, breitete die Decke wieder aus, atmete den rauchigen Salbeigeruch, den sie verströmte, ein und legte sich hin.


  Jetzt hab ich’s, jetzt weiß ich, was los ist. Wolnyczak ist genauso ein einsamer Hund wie ich, ging ihm durch den Kopf, bevor er erleichtert einschlief.


  Bärentöter


  Sie hatten im Regionalfernsehen darüber berichtet, aber nur den Stadtteil erwähnt und die Hausfassade gezeigt. Langweilige Bilder, die nichts aussagten. In der Zeitung stand immer noch nichts. Paul saß im Kabuff und hielt Mittagspause. Er faltete das Morgenblatt zusammen, strich das Papier glatt und wippte nachdenklich mit dem Fuß.


  Langsam wurde er ungeduldig, zu gern hätte er gewusst, was sie wussten. Allzu viel konnte es allerdings nicht sein, er stand in keinerlei Beziehung zu dieser dämlichen Kuh, die nun das Zeitliche gesegnet hatte. Er grinste, als er sich an die U-Bahn-Fahrt erinnerte. Die beiden waren ihm sofort aufgefallen. Er hasste solche Weiber, die sich rücksichtslos breit in den Weg stellten, und an denen man nur vorbeikam, wenn man sie darum anbettelte.


  »Dürfte ich mal?« Sie glotzten dann nur ausdruckslos und traten allerhöchstens einen halben Schritt beiseite, sodass man sich doch noch, wenn man vorbeiging, an ihren ausladenden Hüften oder Oberarmen reiben musste.


  Vor allem die eine Schlampe hatte seine Mordlust geweckt. Ihre Stimme hatte sich aufdringlich in seine Ohren gebohrt, sodass er gar nicht anders konnte, als ihrem Gerede zuzuhören. Ihre Freundin hatte bei allem, was sie sagte, wiehernd aufgelacht, und er hatte schweißnasse Hände bekommen, weil er befürchtet hatte, dass sie sich selbstständig machen könnten.


  Vor Monaten schon hatte er den Bärentöter zu der Dose CS-Gas in seine Aktentasche gelegt, dieses Jagdmesser, das er heimlich in seinen Rucksack gesteckt hatte, bevor sein Vater ihn auf einen heißen, staubigen Marsch hinunter ins Tal mitgenommen hatte, um ihn vor dem Tor des Klosters der Barmherzigen Schwestern zurückzulassen. Wie einen Hund hatte er ihn ausgesetzt.


  Festgebunden an das Gitter, mit dem fremden Namen Paul Lindemann. Er hatte das Pappschild um seinen Hals noch genau vor Augen, als hätte er damals vor sich selbst gestanden und es gelesen.


  Seine Mutter hatte schon seit zwei Tagen seltsam blass und reglos auf ihrem Schlafplatz in der Grotte gelegen, und als er, gegen Carlos’ Verbot, heimlich ihre Hand in seine genommen hatte, um sie zu wecken, hatte er sich fürchterlich erschrocken.


  Kalt war sie gewesen, kalt und merkwürdig steif. Er hatte die Männer nachts flüstern hören, und obwohl sie ihren spanischen Dialekt sprachen, wusste er doch, dass sie sich seinetwegen berieten. Am nächsten Morgen hatte Carlos ihn dann aufgefordert, Lindas Rucksack mit seinen eigenen Habseligkeiten zu packen. Da hatte er schon geahnt, dass sie tot war.


  Die Grotte verlassen zu müssen hatte ihm nicht leidgetan, im Gegenteil, aber da er nicht wusste, was ihn erwartete, hatte er ihn lieber eingesteckt, den großen, schweren Dolch, mit dem sie die Wurst und das Brot teilten, und den alle »Bärentöter« nannten. All die Jahre in den Heimen hatte er gut versteckt im Bodenfutter seines Lederrucksacks gesteckt, war er der Begleiter vieler seiner Phantasien gewesen.


  Und dann, als er dieser großmäuligen Kuh zuhörte und dem Gespräch entnahm, dass sie sich über Patienten ihrer Station lustig machte, hatte ihn eine irrsinnige Wut gepackt. Er hatte die Lölle vor sich gesehen, und als die U-Bahn am Lattenkamp hielt, war er einfach sitzen geblieben.


  Er war keinem Plan gefolgt, er war einfach nur sitzen geblieben, und als die Wortführerin, die er inzwischen »die Lölle« nannte, am Bahnhof Ohlsdorf ausstieg, war er ihr gefolgt. Sie wohnte direkt an der Alsterdorfer Straße und verschwand in einem kleinen zweistöckigen Mietshaus. Er hatte gleich gesehen, wo er sich postieren musste.


  Aus dem dunklen Schatten einer Hausdurchfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte er die Fenster beobachten. Es musste eine der Wohnungen im ersten Stock sein, denn im Parterre zeigten die schwarz betuchten und schummrig beleuchteten Schaufenster eines Beerdigungsinstituts ihr Urnenangebot. Als dann das Licht aufflammte und er ihre Silhouette sah, war ein derartiges Gefühl von Macht in ihm hochgeflutet, das ihm Gänsehaut verursachte, wenn er nur daran dachte. Er fröstelte, und zu seinem eigenen Erstaunen sehnte er sich zum ersten Mal zurück in die Hitze der Sierra. Zurück in diese bergige, menschenleere Gerölllandschaft. Sehnte sich nach Eidechsen und Schlangen, die in Felsspalten verschwanden, und nach dem Geruch von wildem Salbei und Thymian.


  Er seufzte, und dann erstarrte sein Blick, ohne dass es ihm bewusst wurde. Mit verengten Augen und gesenktem Kopf erinnerte er sich, wie er aus Wut und Langeweile Wüstenmäusen die Schwänze ausgerissen, sie in alte Gurkengläser gesteckt und ihnen dabei zugesehen hatte, wie sie langsam erstickten.


  Geschmeiß, dachte er gereizt. Er wischte die Erinnerung beiseite. Er wollte lieber daran denken, wie er die Lölle fertiggemacht hatte. Mit einem Ruck setzte er sich wieder gerade auf und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee aus seinem cremefarbenen Designerbecher.


  Am Freitagabend hatte er es tatsächlich fertiggebracht, gleich nach der Arbeit einfach bis Ohlsdorf durchzufahren und sich wieder in den Schatten der Durchfahrt zu stellen. Etwas in ihm musste schon morgens gewusst haben, was er abends tun würde, denn er hatte sich ein altes, wenn auch glatt gebügeltes Kapuzenshirt über sein Hemd gezogen. Ein dunkelblaues, das er eigentlich schon längst in einen Altkleidercontainer hatte werfen wollen. Außerdem hatte er eine verwaschene Jeanshose, die er schon seit Jahren nicht mehr angehabt hatte, mitgenommen.


  Um zehn Uhr hatte er dann zwei Schattenrisse am Fenster vorbeiturnen sehen und kombiniert, dass sie Besuch hatte. Dort, an die Hauswand gelehnt, war ihm vollkommen klar gewesen, dass es für ihn nun nur noch um die Frage ging, wo das Wild aus dem Dickicht treten würde. Es fiel ihm überhaupt nicht schwer zu warten. Warten, darin war er geübt. Stundenlang hatte er damals gewartet, bis eine Maus aus ihrem Bau hervorlugte. Jetzt war die Lölle die Maus.


  Nach etwa einer Stunde verließ ein älterer, hochgewachsener Mann das Mietshaus, zündete sich im Schein der Straßenbeleuchtung eine Zigarette an und stieg in das Taxi, das wenige Minuten später herangefahren kam. Sie stand am Fenster, als Paul seine Finger in die Latexhandschuhe bohrte und den Bärentöter und das CS-Gas aus seiner Aktentasche holte. Als er das Jagdmesser in die Lederscheide, die er mit einer Lasche an seinem Gürtel befestigt hatte, steckte, zog sie die Vorhänge zu. Er verbarg das CS-Gas unter dem Ärmelbündchen seines Pullovers und ging, die Aktentasche unter den Arm geklemmt, gemäßigten Schrittes über die zweispurige Straße. Der gepflegte Eingang befand sich an der Seite des Mietshauses. Eine Reihe alter Bäume und Büsche schirmte ihn von der Straße ab.


  Paul schob seine Aktentasche unter einen Rhododendron und suchte nach einem kleinen Stein. Vollkommen ruhig drückte er dann alle drei Klingelknöpfe. Seine Rechnung ging auf. Der Türsummer wurde ohne Nachfrage eines Hausbewohners betätigt. Trotzdem war er vorsichtig. Er stieß die Tür schnell auf, legte den Kiesel vor die Türleiste, sodass sie nicht wieder schließen konnte, und versteckte sich hinter einem Baum. Gespannt lauschte er einige Minuten, aber als niemand kam, um nachzuschauen, und auch keine Stimme über den Lautsprecher fragte, wer da sei, schlüpfte er schnell in den Hausflur und zog die Kapuze über seinen Kopf.


  Fischer heißt die Lölle also, dachte er kalt lächelnd, als er vor ihrer Wohnungstür stand und den Klingelknopf drückte.


  Sie öffnete fast sofort, und es befriedigte ihn überaus, ihre vorlaute Stimme ersterben zu hören.


  »Heinrich, Süßer, hast du etwas verg…«


  Sie musste aus der Dusche gesprungen sein, denn ihre Haut dampfte noch, als er sie mit vorgehaltenem CS-Gas zurück in den Flur drängte. Er genoss ihre Angst. Ihre Augen schienen fast aus den Höhlen zu springen, als sie rückwärts in ihr Wohnzimmer stolperte und vor dem Sofa wie ein Käfer auf den Rücken fiel. Er stach sofort auf sie ein, bevor sie auch nur einen Mucks machen konnte. Der weiße Bademantel saugte sich voller Blut.


  Paul grinste in sich hinein. Erst hinterher war ihm bewusst geworden, dass er so eine riesengroße Sauerei vermieden hatte. Er nickte, er sah alles genau vor sich, und er konnte sie auch jetzt noch fühlen, die Erleichterung. In dem Moment, als er sich wieder aufgerichtet und sie betrachtet hatte, war nur das wichtig gewesen, diese Leere, diese Leichtigkeit, die Befreiung von seiner irrsinnigen Wut.


  Und auch jetzt noch, wenn sich die Bilder vor seinen Augen abspielten, fühlte er, wie die Erinnerung an seine Tat ihn entspannte. Er nickte wieder, ohne es zu wissen, und lehnte sich zurück. Das um ihren Kopf gewickelte Handtuch hatte sich etwas gelockert, war über ihre Augen gerutscht. Auch das hatte in ihm ein Gefühl des Triumphes ausgelöst.


  »Ja«, zischte er, »weil ich diesen Blick endlich ausgelöscht habe.«


  In Paul rollte die Wut wieder heran und nahm ihm den Atem, es kam ihm vor, als sähe er direkt in die verächtlich grinsenden Augen der Lölle, die ihn von jeher zur Weißglut gebracht hatten. Innerhalb von Sekunden drohte sich in ihm die Druckwelle zu einer Monsterwelle aufzutürmen, aber sie sackte in sich zusammen, als ihm klar wurde, dass sie niemals mehr ihren verächtlichen Blick auf ihn richten konnte.


  Er sprang auf und stellte den Becher beiseite.


  Der kleine Reisewecker auf dem Wachstischtuch zeigte, dass er noch zwei Minuten Pause hatte. Er setzte sich auf den Rand des Stuhles und war sofort wieder im Bilde. In der Küche hatte er das Messer und seine Handschuhe abgespült und die Schubladen nach Müllbeuteln durchgesucht. Für die Jeanshose, die er über seiner Anzughose trug, und das Kapuzenshirt. Im Wohnzimmer hatte er die Gasdose aufgehoben. Sie lag noch neben der Lölle auf dem Boden. Und dann hatte er sich noch ein wenig umgeschaut, quasi wie jemand, der ein erobertes Terrain abschritt.


  Er hatte die Badezimmertür geöffnet. Der Wasserdampf hing immer noch im Raum. Und obwohl er dabei Ekel empfunden hatte, hatte er sogar einen Blick in ihr Schlafzimmer geworfen. Eigentlich hatte es ihn danach gedrängt, zu gehen, denn seine Übelkeit ging mit der furchtbaren Vorstellung einher, die Lölle könnte wiederauferstehen. Doch als er das knochenweiße Kuvert auf dem lackierten Holz ihres aufgeräumten Sekretärs leuchten sah, zerstreute sich seine Angst in Millionen Pixel und war vergessen.


  Wie ein geheimnisvolles Zeichen war es ihm vorgekommen. Er hatte ihn genommen und in der Hand gewogen. Dieser Brief, das war ihm in diesem Moment klar geworden, war, wenn auch auf eine mysteriöse, rätselhafte Weise, an ihn gerichtet.


  »Ja«, flüsterte Paul sich selbst bestätigend zu.


  So war es gewesen. Er hatte sehr deutlich gefühlt, dass dieser Brief an ihn adressiert war. Nun lag er zu Hause auf seinem Couchtisch, und sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, wusste er immer noch nicht, was er bedeutete.


  Festgebissen


  Lenz fröstelte. Und obwohl schon seit Tagen ein schwülwarmes, subtropisch anmutendes Klima herrschte, freute er sich darauf, in die klebrige Abendluft zu treten. Während er seine Sachen zusammenpackte, dachte er an die Besprechung vom Vormittag.


  Annegret schien sich an irgend so einem Kiezluden festgebissen zu haben, sie zog ihn allen Ernstes als Tatverdächtigen in Betracht. Obwohl Lenz zugeben musste, dass er immer noch wenig Konzentration für diesen Fall aufbringen mochte, glaubte er doch, wie Fechner und Münze auch, dass dieser Hans Pannars nicht ins Täterprofil passte.


  »Annegret müsste das auch wissen«, murmelte er, aber er konnte sich schon denken, wieso sie auf Pannars bestand. Pilgenröther liebte Pressekonferenzen, besonders solche, auf denen er schnelle Erfolge verkünden konnte. Und Annegret gierte wohl danach, sich ein paar goldene Sternchen zu verdienen. Nun, vollkommen absurd war ihre Theorie nicht. Münzes Nachforschungen hatten ergeben, dass dieser Pannars im Juli wegen einer akuten Psychose eingeliefert worden war.


  »René Wiedemann hat auf der Station gearbeitet und Svenja Fischer im selben Haus! Pannars hatte, bevor er überwältigt wurde, einer Frau ein Messer an den Hals gehalten.« Annegret hatte diese Sätze mit einer Geste begleitet, als würde sie ein Sieg verheißendes Pokerblatt aufdecken. »Das sind doch keine Zufälle!«, hatte sie angesichts der verhaltenen Mienen ihrer Kollegen empört ausgerufen und angekündigt, diesem Pannars einen Besuch abstatten zu wollen.


  Lenz atmete mit einem heftigen Stoßseufzer aus. Auch wenn sie falschlag, er war der Letzte, der sich beschweren konnte. So wenig, wie er dazu beitrug, diesen Fall zu lösen! Und einen alternativen Ermittlungsansatz hatte er auch nicht zu bieten.


  Trotzdem, auch wenn er zurzeit nur auf die Wochenenden zu lebte, schien ihm dies ein Fall mit dem sogenannten berühmtberüchtigten Unbekannten zu sein. Jemand, der mordete und dessen Motiv wir nicht kennen, grübelte er und verzog plötzlich spöttisch seinen Mund. Wie ein Krebstumor, dachte er. Man weiß nicht, woher er kommt und wieso er tut, was er tut. »Scheiße!«


  Er hatte keine Lust, depressiv zu werden, deshalb griff er nach seiner Zeitung und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, hielt er seine Nase in Richtung einer seiner Achselhöhlen. Er hatte sich am Morgen besonders gründlich deodoriert, obwohl man in der klimatisierten Luft des Büros sowieso nicht schwitzte.


  Es sei denn, man bekommt einen Panikanfall, dachte er selbstironisch. Er gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Gleich war es so weit, er würde zum Imbiss fahren, seine beiden Hähnchenhälften kaufen und sich mit ihr verabreden. Falls sie es sich nicht anders überlegt hatte.


  Bei diesem Gedanken zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Wird Zeit, dass ich etwas esse, dachte er und verließ das Büro endgültig. Dass er vor dem Fahrstuhl wartete, wurde ihm erst bewusst, als die Türen mit dem bekannten Klingelton aufrollten und den Zutritt zu der kleinen metallenen Fahrkabine freigaben.


  »Mist!« Er wandte sich schnell ab und eilte zum Treppenhaus. In den letzten Tagen fand er sich aus Unkonzentriertheit immer wieder vorm Fahrstuhl, obwohl die letzte Fahrt ihm einen Schweißausbruch allererster Güte beschert hatte. Räume ohne Fenster waren ihm seit jeher ein Graus, aber seit seiner Diagnose hatte seine Klaustrophobie ihn wieder fest in der Hand.


  Er galoppierte förmlich die Treppen hinunter.


  »Sie läuft dir schon nicht weg«, murmelte er, und seine Worte hatten, wie beabsichtigt, Bremswirkung. Er hielt mitten im Gehen inne. Seine Gedanken waren zum Bio-Schneewittchen zurückgekehrt, begehrliche Gedanken, die ihn aufregten. Er atmete tief durch und überlegte, ob er nicht einfach den Imbiss wechseln und seine Hähnchenhälften woanders kaufen sollte.


  Als ihm klar wurde, was er tat, streckte er seine Hand aus. Sie zitterte.


  »Feigling«, flüsterte er und setzte sich langsam auf die Treppenstufe, auf der er stand. Ich bin ein Todgeweihter, wahrscheinlich jedenfalls, dachte er, und ich bin frei. »Frei«, wiederholte er leise und spürte, wie Energie in ihm hochwallte.


  »Nein.« Er feuerte das Wort förmlich ab und sprang auf. Er wollte die verbleibende Zeit seines Lebens nicht wie bisher unter einer Glasglocke verbringen.


  Der Geruch der Biocurrywurst schien einige Leute angelockt zu haben. Jedenfalls waren die runden Stehtische vor dem Imbiss alle umringt. Lenz kam es vor, als stünde er in einer Spielfilmszene von David Lynch. Jeder dieser Gäste schien seiner Individualität beraubt, es schien, als würden sie im gleichen Takt mit kleinen hölzernen Gäbelchen Wurstscheiben aufspießen und mit abwesendem Blick zum Mund führen.


  Sie stand neben ihrer Bude und rauchte. Ihre großen Glasohrringe, die fast ihre Schultern berührten, funkelten im Schein der tief stehenden Sonne, und ihr Top, das den Ansatz ihrer Brüste sehen ließ, schimmerte im selben Smaragdgrün wie der dünne, knielange, seidige Rock, den sie trug. Hätte sie ihn nicht sofort bemerkt, wäre er doch noch davongeschlichen, obwohl ihm der Appetit auf Biocurrywurst inzwischen Speichel im Mund zusammenlaufen ließ. Aber da es nun endgültig kein Entkommen mehr gab, schluckte er schnell und bemühte sich, ihr Lächeln zu erwidern.


  »Zwei halbe Hähnchen?«, fragte sie.


  Er nickte. »Zum doppelten Preis«, sagte er und kratzte sich vor Verlegenheit hinterm Ohr. Sie trat ihre Zigarette aus und stieg in den Imbisswagen.


  »Wenn du noch etwas zu besorgen hast«, meinte sie betont ausdruckslos, während sie das Hähnchen zerteilte, »könnten wir so in einer halben Stunde zusammen etwas essen gehen«.


  Bevor sie hochschaute, zerknackte sie den Brustknochen des gegrillten Tieres.


  Lenz nickte zustimmend, obwohl es in seinen Ohren unangenehm zu brausen begann, und dann fiel ihm zum Glück seine Füchsin ein. Er sah auf seine Armbanduhr. Zwanzig Uhr zwanzig. Heute ging es auf keinen Fall. Er war ohnehin später als sonst dran, womöglich wartete sie schon, oder schlimmer, sie war bereits da gewesen und enttäuscht wieder abgezogen.


  »Ich kann doch nicht«, stieß er kurzatmig hervor und schaute sie verlegen an. Wie ein winselnder Hund, dachte er und zog schon mal sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Sie sah enttäuscht aus und packte schweigend die Hähnchen ein.


  Er wartete, aber diesmal sagte sie nichts wie »Dann eben ein anderes Mal«, sondern reichte ihm wortlos die in rosa Papier gewickelten Hähnchenhälften. Eigentlich hatte er nach dem Preis fragen wollen, aber stattdessen sagte er, auf das Hähnchenfleisch deutend: »Ist für eine Füchsin, sie wartet auf mich.«


  »Tschau, Freda«, unterbrach ein Gast Lenz’ Geständnis und warf seinen ungebleichten Pappteller in den Mülleimer.


  »Tschau«, rief Freda zurück, ließ Lenz aber dabei nicht aus den Augen.


  »Sie kommt schon seit zwei Jahren«, fuhr er fort. »Ich will sie nicht enttäuschen.«


  »Sechzehn achtzig«, sagte sie tonlos und schaute ihn immer noch unverwandt an. Als sie ihm sein Wechselgeld gab, meinte sie fast beiläufig, dass sie auch mit zu ihm kommen könne.


  Lenz erstarrte für einen Moment, dann erklärte er ihr schnell, wo das lag, sein Zuhause. Am südöstlichen Rand von Hamburg! Er hielt es ihr vor, als würde sie eine Weltreise erwarten, aber es machte ihr nichts aus, irgendwo in der Pampa zu landen.


  »Ich beeil mich«, sagte sie stattdessen, »damit deine Füchsin nicht warten muss.«


  Sein Auto roch nach Imbissbude, als sie zu seiner Datscha fuhren. Sie hatte einen Haufen zu essen und einige Flaschen Bier eingepackt.


  »Wir wollen doch nicht verhungern!«


  Auf ihre aufgeräumte Art, mit der sie die Tüte auf den Rücksitz stellte und ihn abenteuerlustig anblitzte, reagierte er mit einer schmerzhaften Verschlingung seiner Eingeweide. Während der Fahrt schwieg sie glücklicherweise.


  Die Dämmerung war schon vorbei, als Freda Lenz durch den Garten zur Tonne folgte.


  »Sie kommt meistens eine halbe Stunde, nachdem es dunkel geworden ist«, flüsterte er und legte diesmal beide Hähnchenhälften hinein. Sie hatte wohl einen Blick in die Tonne werfen wollen, vermutete Lenz, als sie beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. Verwirrt erklärte er ihr schnell, dass sie nun, still auf der Terrasse sitzend, auf die Füchsin warten müssten.


  Meine Güte, dachte er, ich bin ja völlig aus der Übung. Sein Gang fühlte sich hölzern an, als er vorausging, um sich auf einem der blau lackierten Gartenstühle niederzulassen. Schon bevor er sich setzte, wusste er, dass ihm, was ihm sonst leichtfiel, ja geradezu eine Freude war, in ihrem Beisein nun zu einer Tortur werden würde.


  Er vermied es, sie anzusehen, und starrte auf sein Kräuterbeet. Aber als hätte sein Magen Einwände gegen sein Verhalten, grollte er mit einem lang gezogenen Knurren laut auf. Lenz verzog sein Gesicht zu einer entschuldigenden Fratze.


  »Wenn sie nicht gleich kommt, hol ich mir das Hähnchen«, versuchte er flüsternd zu scherzen, aber ein trockener Juckreiz im Hals gebot ihm schnell wieder zu schweigen. Ein schrecklicher Durst quälte ihn plötzlich, aber natürlich wagte er nicht aufzustehen und ihn zu stillen. Als dann noch der schwere, sandelholzige Duft ihres Parfüms von einem kühlen Windhauch getragen an ihm vorbeizog, war er überzeugt, dass seine Füchsin, sobald sie in den Garten hineinwitterte, sowieso das Weite suchen würde.


  Er wollte ihr gerade seine Vermutung mitteilen, um diese unerträgliche Spannung endlich zum Platzen zu bringen, als sie leise »da« hauchte. Er atmete tief aus und nickte ihr erleichtert zu. Da war sie, seine Füchsin, und hob ihre schlanke Schnauze in den aufkommenden Abendwind.


  Für einen Moment dachte Lenz wieder, dass sie, nachdem sie Freda gewittert hätte, wieder verschwinden würde, aber sie blieb. Und als sie zuerst die eine und dann die zweite Hähnchenhälfte vorsichtig aus der Tonne gehoben hatte, legte sie sich zum ersten Mal zum Fressen nieder. Sie verzog sich auch nicht wie sonst sofort wieder durch die Lücke zwischen Drahtzaun und Mauer, sondern leckte sich noch gründlich ihre Pfoten, bevor sie sich davonmachte. Sobald sie verschwunden war, sprang Freda auf.


  »Ich sterbe vor Hunger«, rief sie und fragte Lenz, wo sie Teller, Gläser und Besteck finden könne.


  »Meine Mutter«, erzählte sie etwas später mit vollem Mund und kohlrabenschwarz glänzenden Augen, als sie vor gedecktem Tisch auf der Terrasse saßen, »hat uns immer zu Beginn des Monats, wenn sie Haushaltsgeld bekam, zu Hähnchen und Pommes eingeladen. Hähnchen mit Pommes«, seufzte sie mit fettverschmiertem Mund, »sind ein Gefühl von Zuhause für mich.«


  Ein heftiger Windstoß brachte die Kerzen auf dem Tisch zum Flackern.


  »Es riecht nach Regen«, seufzte sie, ihn anlächelnd, und in diesem Moment zerbarst plötzlich seine Anspannung wie eine vom Steinschlag getroffene Windschutzscheibe. Er konnte die Lust, sie zu küssen, kaum noch ertragen.


  Stunden später lagen sie zusammen und hörten auf das gleichmäßige Pladdern des Regens.


  »Ist Platz für zwei in deinem Bett?«, hatte sie irgendwann mit nackten Armen fröstelnd gefragt und damit die Frage beantwortet, die ihn schon seit Stunden quälte. Er hatte stumm genickt, und als sie zu ihm unter die Bettdecke gekrochen war, hatte er mit angehaltenem Atem dagelegen. Er fühlte sich unsicher, weil er so vollkommen aus der Übung war und Frauen in seinem Leben sowieso eine unbekannte Größe verkörperten. Er hatte Beziehungen gehabt, ernsthafte und auch One-Night-Stands, trotzdem war Sex für ihn immer ein Mysterium geblieben.


  Oder war es die Liebe, die ich nie verstanden habe, hatte er zwischendurch überlegt. Möglich, dachte er und wischte den Gedanken beiseite. Jedenfalls war es bei ihm meistens auf akrobatischen Hochleistungssport hinausgelaufen, so hatte er es jedenfalls erlebt. Viel Anstrengung für ein wenig Spaß, und am Ende hatte er sich immer fremd neben diesen Frauen gefühlt, mit denen er das Bett geteilt hatte.


  Aber Freda hatte sich einfach an ihn gekuschelt, und sie hatten sich ein wenig unterhalten und zusammen durch die offene, mit einem Mückennetz verhängte Tür in den von der Laterne beschienen Garten geschaut. Irgendwann hatten sie angefangen sich zu küssen, sie war auf ihn geglitten und hatte die Führung übernommen. Und er hatte sich vergessen und sie auf eine einfache und stille Art geliebt.


  Als er wach wurde und sich aufsetzte, stand sie schon draußen auf einem der schmalen Wege zwischen seinen Kräuterbeeten, schaute in den wolkenverhangenen Himmel und rauchte.


  Sie ist viel zu schön für mich, dachte er und hätte sich am liebsten auch eine Zigarette angezündet.


  Er betrachtete sie, und obwohl er sich dagegen wehrte, kam sie ihm wie ein fremdartiges, schillerndes Tier vor, das unerwartet in seinem Garten herumspazierte. Ich habe Krebs, und sie ist das sprühende Leben! Woher dieser Gedanke plötzlich auftauchte, wusste er nicht, aber er drückte ihn förmlich zurück auf die Matratze. Kraftlos rutschte er unter seine Bettdecke, und sobald sein Kopf wieder auf dem Kissen ruhte, fuhr er kampflos mit seinen Gefühlen talwärts. Wieso, dachte er, sollte sie einen alternden und zudem noch sterbenden Mann lieben? Er schloss die Augen und überließ sich der vertrauten Vorstellung des Ausgeschlossenseins.


  »Wollen wir frühstücken?«


  Ihre Stimme schreckte ihn innerlich hoch. Sie klang sehr nah. Er hatte noch nicht mit ihr gerechnet, hatte gedacht… Ja, was gedacht?, fragte er sich gereizt. Dass sie einfach abhaut! Sie stand in der Tür, er sah sie an und riss, ohne nachzudenken, innerhalb von Sekunden das Ruder herum. Ich bin frei, erinnerte er sich trotzig, als gäbe es eine innere Instanz, die das bezweifelte. Ich sterbe, und das Einzige, was ich tun kann, ist mein Leben zu leben, solange es dauert.


  Er setzte sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett. Während er sein Shirt überzog, nahm er sich vor, einfach nicht an ein Morgen zu denken oder eine gemeinsame Zukunft zu planen. Ja, nickte er, während er seine Füße in seine Socken manövrierte, dann brauche ich sie auch nicht in Zweifel zu ziehen oder aufzugeben, die Verliebtheit, die mit ihr in mein Leben getreten ist.


  Seine Entscheidung hatte ihn zwar wieder handlungsfähig gemacht, trotzdem war er unzufrieden. Nach seiner Vorstellung hätte er anders sein müssen, lockerer und amüsanter. Aber ihm fiel einfach kein Scherz oder Witz ein, als sie gemeinsam das Frühstück vorbereiteten und er ein Ei nach dem anderen in die Pfanne schlug. Auch als sie etwas später auf der Terrasse saßen, gähnte Leere in seinem Kopf, fiel ihm einfach nichts ein, was er hätte erzählen können.


  Als die Sonne durch die Wolkendecke brach und die Erde zum Dampfen brachte, wusste er, dass sie bald aufbrechen würde.


  »Wie in einem Treibhaus«, scherzte sie, als sie einen Schweißtropfen, der ihr die Stirn hinunterrann, fortwischte.


  Sie weiß, dass sie schön ist, dachte er verzweifelt, während er sie betrachtete und sie es, ohne eine Spur von Verlegenheit, geschehen ließ.


  Das Atmen fiel ihm in der feuchtwarmen Luft schwer, und wieder nagten an ihm Zweifel, ob er nicht zu alt und eigenbrötlerisch für sie sei, ob er sich dieser Aufregung aussetzen solle, da er doch ohnehin sterben würde. Aber seine Gedanken verflüchtigten sich, je länger er ihr beim Frühstücken zusah.


  Sie ist so strahlend und lebendig, seufzte er innerlich und verfolgte hilflos und schwach die kauenden Bewegungen ihres Mundes. Er bedauerte, dass sie nicht neben ihm auf der Bank saß, vielleicht hätte er sich dann getraut, ihr das Brötchen sanft aus der Hand zu nehmen und sie zu küssen. Er konnte an nichts anderes denken, aber sie scherzte und lächelte, und dann bat sie ihn unvermittelt, sie zurück zum Imbisswagen zu fahren. Sie wolle noch einige Vorbereitungen für Montag treffen, erklärte sie, und ihr entschiedener Gesichtsausdruck nahm Lenz den Mut, sie zum Bleiben zu bewegen.


  Obwohl die Luft im Auto unerträglich stickig war, saßen sie trotzdem, als er auf dem Parkplatz direkt vor ihrem Imbiss hielt, noch eine Weile still nebeneinander. Er wagte kaum zu atmen, irgendetwas, das wusste er genau, hatte sie in die Flucht geschlagen. Aber was? Er warf ihr einen Seitenblick zu, wagte aber nicht, sie zu fragen. So darf sie nicht gehen, dachte er bedrückt und bedrängt von der Furcht, dass sie sich einfach so trennen könnten, ohne sich zu küssen. Er sah das alles, und trotzdem tat er nichts, um es zu verhindern.


  »Du weißt, wo du mich findest«, sagte sie endlich, ohne ihn anzuschauen, und da griff er doch nach ihrer Hand und sah sie an. Für einen Moment packte ihn ein heftiger, kaum zu stillender Durst, und als er davonfuhr, fühlte er sich kraftlos und enttäuscht, obwohl sie ihren Mund noch auf seinen gedrückt hatte.


  »Ich kann es einfach nicht«, knurrte er halblaut vor sich hin, »ich weiß einfach nicht, wie ich mit ihr umgehen soll.«


  Aufgewühlt hielt er auf einem Standstreifen einige Straßen weiter an. Es ging nicht, er konnte jetzt einfach nicht nach Hause fahren, und obwohl es aussichtslos war, durchwühlte er das Handschuhfach nach einer Packung Zigaretten. Eine junge Frau mit blasser Haut, hautenger Lederhose und großem dunkelbraunem Hund ging an seinem Auto vorbei. Er beobachtete, wie der Rüde sein Bein hob und einen vertrockneten Busch anpinkelte, und dachte an den Stadtpark.


  Aber die Vorstellung, dort allein spazieren zu gehen, deprimierte ihn. Ins Kino! Da war er auch allein, und außerdem wusste er gar nicht, was für Filme liefen.


  Wolnyczak! Lenz haute mit der flachen Hand aufs Lenkrad, ich werde Wolnyczak besuchen und ihn auf ein Bier einladen.


  Krieger ohne Volk


  Wolnyczak war zu Hause. Lenz stieß erleichtert die Haustür auf und stieg freudig erregt die Treppen hoch. Er fühlte sich plötzlich irgendwie jugendlich und war gespannt, wie Wolnyczak seinen Besuch aufnehmen würde. Ich werde ihm von Freda erzählen, nahm er sich vor, und dass ich verliebt bin.


  Wolnyczak stand in Unterhemd und kurzer roter Nylonturnhose im Türrahmen und wartete, bis Lenz die letzte Treppenstufe erklommen hatte. Sein Gesichtsausdruck verriet, als er Lenz entgegensah, weder Freude noch Erstaunen. Wie auch, dachte Lenz, bei der Bemalung.


  Zwei rote Balken umrahmten sein linkes Auge.


  Er befürchtete schon, dass Wolnyczak ihn vor seiner Tür auflaufen lassen würde, aber nachdem er ein emotionsloses »Kommissar Lenz« hervorgebracht hatte, drehte er sich auf seinen athletischen, wenn auch etwas o-förmigen Beinen um und stapfte barfüßig voraus in sein Wohnzimmer.


  »Ist das eine Kriegsbemalung?«, fragte Lenz aufgekratzt, als er Wolnyczak gegenübersaß. Schon beim Aussprechen der Worte hätte er sie gern zurückgenommen, sie klangen unüberhörbar angriffslustig. Wolnyczak war schließlich nicht sein Freund, also auch nicht langmütig in Bezug auf Lenz’ verbale Ausfälle. Und immerhin saß er hier, weil er einen brauchte, einen Freund oder zumindest einen freundlichen Zuhörer.


  »Wieso hat Gesichtsbemalung mit Krieg zu tun?« Wolnyczaks Stimme klang herausfordernd.


  Lenz zuckte mit den Achseln. Sagt man nicht Kriegsbemalung?, dachte er, sagte aber lieber nichts weiter dazu.


  »Ich war hier auf der Kante und dachte, ich schau mal rein«, meinte er, das Thema wechselnd, und lächelte Wolnyczak verkrampft aufmunternd an.


  »Habt ihr immer noch keinen besseren Mörder gefunden!« Wolnyczaks Miene verriet weiterhin kein Gefühl, aber Lenz lachte kurz auf, weil er an Annegret und ihren Kieker auf Pannars dachte. Für einen weiteren kurzen Moment erinnerte er sich an seinen Vorsatz, Joe reinen Wein einzuschenken und ihm zu erzählen, dass er verliebt sei und heute nicht allein sein könne, und sein Freund Heini in München lebe und… Aber er nahm davon Abstand.


  »Als was begreifst du dich eigentlich?«, fragte er stattdessen mit einem deutlich provozierenden Ton. »Ich mein, bist du Indianer oder Deutscher oder…?«


  Als er Wolnyczaks erstaunten Gesichtsausdruck sah, ärgerte er sich über sich selbst. Immer schön die Kontrolle behalten, immer schön ermitteln, wie die anderen ticken. Herrgott. Lenz’ Gesicht schwoll rötlich an, als er sich selber innerlich maßregelte. Eigentlich sollte ich mich frei fühlen, statt jedes Mal zum Idioten zu mutieren, wenn ich diesem Verrückten gegenübersitze. Gerade wollte er sich einen Ruck geben und Wolnyczak von Freda erzählen, als der ihm zuvorkam.


  »Als was ich mich begreife?«, nahm er plötzlich die Frage auf.


  Lenz sah sich um seine Chance gebracht, sich zu offenbaren, verschränkte ärgerlich seine Arme und nickte mit dem Kopf wie die pelzigen Plastikhunde, die man bei Senioren hinten im Auto auf der Ablage sieht. Seine Stimmung kippte innerhalb von Sekunden ins Feindselige, er fühlte es, sah sich aber außerstande, etwas dagegen zu unternehmen. Was gibt es da lange zu überlegen, dachte er. Weiß er nicht, wer er ist!


  »Als was ich mich begreife?«


  Wolnyczak wiederholte die Frage noch ein drittes Mal, aber da war es schon keine Frage mehr, eher ein erlösender Ausruf.


  »Ich bin ein Krieger ohne Volk«, meinte er schließlich und lehnte sich entspannt zurück.


  Lenz nickte. Er verstand. Zumindest glaubte er es, auch wenn er sein Verstehen nicht in Worte fassen konnte. Seine Wut war verraucht, denn Wolnyczaks Satz hatte in ihm ein wortloses, fühlbares Echo ausgelöst. Krieger ohne Volk, wiederholte er stumm und betrachtete fast versöhnt Wolnyczaks linke Gesichtshälfte. Joes Auge schaute, eingefasst von zwei dicken roten Linien, zurück.


  »Ganz schön beschissen«, meinte Lenz nach einer Weile, »so ein herrenloser Hund zu sein.«


  Er fühlte sich Wolnyczak wieder nahe und hatte sich vorgenommen, ihn gleich auf ein Bierchen irgendwohin einzuladen. Vielleicht, so hoffte er, konnte er dann die Sache mit Freda auf den Tisch legen. Joe würde ihn bestimmt verstehen, sie waren aus demselben Holz geschnitzt.


  »Wenn du es so sehen willst, tu das.« Wolnyczaks Stimme klang kalt und eine Spur abfällig. Okay, dachte Lenz überrascht, jetzt hab ich’s verpatzt. Ich habe einen Krieger mit einem Hund verglichen. Er nagte an seiner Unterlippe.


  »Wenn du mir einen Kriegernamen geben könntest«, bot er Wolnyczak schnell die Gelegenheit zurückzuschlagen an, »welchen würdest du mir geben?« Er rechnete fest damit, dass Wolnyczak die Revanche annehmen und ihn Straßenköter oder so ähnlich nennen würde und der kleine Fauxpas damit erledigt wäre, aber Wolnyczak fixierte ihn mit immer leerer werdenden Augen, und Lenz sah genau, dass er abwägte, ob er überhaupt antworten wollte.


  »Was willst du mit einem Kriegernamen?«, sagte er schließlich. »Du bist keiner.«


  Wolnyczaks Sätze ließen Lenz zurückprallen, und dann sah er rot. Er wusste nicht, welcher Teufel ihn ritt, aber aus ihm schossen plötzlich Worte, wie Schrot aus einer Flinte.


  »Na, dann schau dich mal an. Muffelbude und Speckbauch. Nennst du das Leben? Du glaubst wohl auch, dein bisschen Farbe in der Visage macht dich zum Häuptling. Du bist auch nicht besser als ich«, fügte er noch mit geschwollenen Halsadern hinzu, bevor Wolnyczak ihn unterbrach.


  »Für solchen Kinderkram hast du keine Zeit.«


  Und da sah Lenz ihn, den Krieger Joe. Er hatte sich Mann gegen Mann vor ihm aufgebaut. Wolnyczaks Blick erinnerte ihn an den seiner Füchsin. Unergründlich und sehr aufmerksam.


  Ich sollte jetzt gehen, dachte er erschöpft, blieb aber sitzen und rieb stattdessen seine feuchten Handflächen an seinen Hosenbeinen trocken.


  »Wieso?«, fragte er heiser und sah in Wolnyczaks linkes Auge.


  Aber Wolnyczak schwieg und sah ihn weiter ausdruckslos an.


  Je länger Lenz zurückstarrte, desto echsiger wurde Wolnyczaks Blick. Gefühllos. Leer und reglos wie ein unendlicher, fremder Kosmos.


  Aber nun ist Freda da, dachte Lenz, sich lösend.


  Er fühlte sich, als hätte er ein Ass im Ärmel, von dem Joe nichts wusste.


  Die Vernehmung


  Lenz öffnete nichts ahnend die Bürotür und stand in einem Tigerkäfig. Annegret lief wild gestikulierend hin und her und plumpste dann auf ihren Schreibtischstuhl. Unwillkürlich vereiste seine Miene, und er ging, seinen Rücken sehr gerade haltend, zu seinem Schreibtisch.


  Sie sollte bloß kein Gezeter anfangen. Die vergangene Nacht nagte auch so noch schlimm genug an seinen Nerven. Und auch mit ihrem zündelnden Blick sollte sie verdammt vorsichtig sein, er war geladen genug, um explodieren zu können.


  Lenz verzog schmerzvoll das Gesicht. Sein Magen machte sich wieder bemerkbar, wie in der Nacht, als er wach gelegen und in seinem Kopf die blödsinnigsten Dialoge mit Wolnyczak geführt hatte. Erst als es hell wurde, war er eingeschlafen und sofort von wilden Träumen in Beschlag genommen worden. Er hatte den Wecker zwar gehört, war aber, nachdem er ihn ausgeschlagen hatte, entgegen jeglicher Erfahrung doch noch in einen Tiefschlaf gefallen. Das war ihm noch nie passiert, nach dem Weckerklingeln wieder einzuschlafen.


  Um neun hatte ihn das frühherbstliche Ritual seines Nachbarn geweckt: Fenster mit Holzlatten verrammeln, bevor es ab ins Winterquartier nach Mallorca ging. Wer weiß, wie lange er sonst noch geschlafen hätte.


  Und als er seinen Volvo endlich vor seiner Dienststelle geparkt hatte, war es eben weit nach elf Uhr gewesen.


  »Meine Güte, Lenz!« Annegret bemühte sich nicht, ihre Stimme zu beherrschen. »Münze muss weg, Fechner ist nicht im Haus, und in zwei Stunden marschiert hier der Tatverdächtige Hans Pannars zu einer Vernehmung auf. Wo bleibst du verdammt noch mal, ich will mit dir eine Vernehmungsstrategie besprechen.«


  Ihre Stimme kippte in eine endgültig schrille Tonlage, und Münze stand auf.


  »Ich geh dann«, wandte er sich an Annegret, nickte danach in Lenz’ Richtung und zog die Tür leise hinter sich zu.


  »So«, meinte Lenz und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Wut grollte schmerzhaft durch seinen Magen, aber was, dachte er bitter, könnte ich ihr entgegenhalten? Ich bin todkrank, und wenn du in Pilgenröthers Arsch kriechen willst, tue es gefälligst allein. Dein Hans Pannars interessiert mich einen Dreck.


  Er biss die Zähne zusammen und nahm die Mappe mit der Hauspost in die Hand. Einen Teufel würde er tun und sich rechtfertigen, sie war schließlich nicht seine Chefin.


  ***


  Annegret stieß hörbar ihren Atem aus und schloss die Augen. Der Film lief sofort ab. Gestochen scharfe Bilder von der Reeperbahn. Freitagnachmittag. Schon reichlich Touristen unterwegs. Vor dem Etablissement »blue banana’s« steht ein hünenhafter Türsteher mit aufgeblasenen Oberschenkeln als Arme. Seine hellwachen Augen im glatt rasierten Gesicht taxieren sie und Münze misstrauisch.


  »Wissen Sie, wo ich einen gewissen Hans Pannars finde?«


  Er wechselt sein Standbein, baut sich noch breitbeiniger auf und fragt arrogant zurück, wer das wissen wolle.


  »Kriminalhauptkommissarin Pries.« Ihr Ton klingt ebenfalls arrogant.


  »Steht vor Ihnen.«


  »Wir möchten uns gerne mit Ihnen unterhalten, Herr Pannars«, versucht sie es freundlicher. »Können wir vielleicht kurz reingehen?«


  »Können wir nicht.« Sein Mund ist verächtlich verzogen. »Es sei denn, Sie zeigen mir einen Wisch, der Sie zu was berechtigt.«


  »Gut«, sie tritt scheinbar lässig einen Schritt auf ihn zu, »dann seh ich Sie also Montag, sagen wir, angesichts Ihrer Arbeitszeiten, um vierzehn Uhr im Landeskriminalamt. Abteilung Mordkommission.«


  Pannars stiert für einen Moment verblüfft, fängt sich jedoch schnell wieder und tritt nun seinerseits dicht an sie heran. Er sieht sie an wie eine Kakerlake, die er zertreten könnte. Sein Atem riecht nach kaltem Rauch, und ihr Herz fährt Fahrstuhl abwärts. Und was macht ihr werter Kollege Münze, dieser Feigling! Er hätte zumindest neben sie treten können. Stattdessen schaut er dabei zu, wie sie Pannars mit halbwegs zitternder Hand ihre Karte hinhält. Pannars nimmt sie nicht, und sie lässt sie einfach fallen und dreht sich um.


  »Ich halte Pannars nicht für den Mörder«, meint Münze, der Idiot, dann noch zu allem Überfluss wenig später im Auto.


  Das werde ich ihm nie verzeihen, dachte sie. Sie öffnete ihre Augen und wusste nicht genau, ob sie Münze oder Pannars meinte.


  »Bist du so weit?« Die kurze Retrospektive hatte sie erschöpft. Lenz nickte.


  »Schieß los«, sagte er und rollte mit seinem Stuhl hinterm Schreibtisch vor.


  ***


  Ja, ja, er nickte innerlich ungeduldig mit dem Kopf, während Annegret für ihn mit zu lauter Stimme nochmals zusammenfasste, weshalb sie Pannars für einen dringenden Tatverdächtigen hielt.


  »Er hatte eine Psychose.« Sie tippte mit dem linken Zeigefinger den rechten hochgestellten Daumen ihrer ansonsten zur Faust geschlossenen Hand an.


  »Er bedrohte eine Frau mit einem Messer!« Ihr Ton wurde geradezu schrill beim Wort »Messer«, und ihr rechter Zeigefinger richtete sich steil neben dem Daumen auf. »Er kannte die ermordete Krankenschwester Fischer sowie den schwer verletzten Pfleger Wiedemann!« Der Mittelfinger schnellte hoch. »Die Mordwaffe ist den Einstichen nach zu urteilen ein Messer oder Dolch!« Ihre Stimme wurde leiser, und ihr Ringfinger bog sich unter dem Druck ihres linken Zeigefingers.


  »Mensch, Lenz, er lag im Krankenhaus Ochsenzoll auf der Station, auf der Wiedemann gearbeitet hat, und im selben Haus, in dem die Fischer tätig war. Was willst du noch?« Sie ließ ihre Hand sinken und sah ihn an.


  »Ich sag ja nicht, dass es verkehrt ist, ihn zu vernehmen.«


  Seine Stimme klang lahm. »Aber ein Türsteher mordet nicht auf diese Weise. Pannars handelt aus unkontrollierten Gefühlen heraus, er ist schließlich kein Auftragskiller.«


  Es kostete ihn Kraft, ihren festgelegten Standpunkt in Frage zu stellen. Es geht ihr gar nicht um eine Diskussion, sie verfolgt ihr Ziel ferngesteuert wie eine Mittelstreckenrakete, dachte er, nur dass die nicht einschlagen, um Anerkennung einzuheimsen.


  ***


  Es war zwei Minuten vor zwei, und es konnte nur Pannars sein, der pünktlich und sehr kräftig an die Tür klopfte, bevor sich die Klinke niederbog. Er war in Begleitung eines Anwaltes. Er trug einen dunklen Anzug und schien die Ärmel des Jacketts mit seinem Bizeps fast zu sprengen. Zwischen seinem Daumen und Zeigefinger klemmte die Visitenkarte. Der Anwalt hätte, seiner Erscheinung nach, Pannars’ Bruder sein können, allerdings eine etwas kleinere und schmächtigere Ausgabe.


  Annegret unterdrückte eine herablassende Mimik und begnügte sich mit einer stummen Beschimpfung: Schweinehunde, alle beide.


  »Ich geh mir noch schnell einen Kaffee holen.«


  Sie öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. Für Einwände war es bereits zu spät, Lenz war schon so gut wie durch die Tür verschwunden. Sein kurzzeitiger Abgang passte Annegret ganz und gar nicht, aber sie wollte sich keine Blöße geben und zuckte nur mit den Schultern. Er weiß ja, wo er uns findet, dachte sie grimmig und bat beide Männer mit übertrieben freundlicher Miene, ihr zu folgen.


  Als sie Pannars und seinem Anwalt im Vernehmungszimmer gegenübersaß, hatte sie große Mühe, ihre aufwallende Gereiztheit zu beherrschen.


  Ich fang an zu schreien, wenn er nicht gleich aufkreuzt, dachte sie und erwiderte offensiv den Blick des Anwaltes. Wie zwei Synchronschwimmer, schoss ihr in den Sinn. Beide saßen mit vorgeschobener Brust zurückgelehnt in ihren Stühlen, die mächtigen Beine breit aufgestellt und die Hände wie zum Gebet gefaltet.


  Josef, schrie sie, sowohl angespannt als auch belustigt, in sich hinein, wenn du nicht gleich kommst, krieg ich einen hysterischen Lachanfall.


  Pannars ruckelte ungeduldig mit dem Unterkiefer. Sein Anblick war ihr einfach zu viel. Sie schaute zur Tür, und zu ihrer Erleichterung kam Lenz mit einem dampfenden Becher Kaffee durch die Tür. Sobald er saß, schaltete sie das Aufnahmegerät ein, belehrte Pannars über sein Recht zur Aussageverweigerung und stellte ihre erste Frage.


  »Herr Pannars, kennen Sie einen René Wiedemann?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Er war einer Ihrer Pfleger in Ochsenzoll, als Sie mit einer akuten Psychose dort aufgenommen worden sind.« Annegret schaute ihn herausfordernd an und las an seinem Gesichtsausdruck genüsslich ab, mit welchem Wort er sie am liebsten betitelt hätte.


  »Wie Sie schon sagten, hat sich mein Klient mit einer gewissen Bewusstseinstrübung für einige Tage in Ochsenzoll aufgehalten«, schaltete sich der Anwalt ein. »Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich die Namen von Pflegern zu merken.«


  »So, so«, sagte sie, ohne den Anwalt zu beachten, »kennen Sie denn eine Svenja Fischer?«


  »Was soll der Blödsinn!«, stieß Pannars sich mühselig beherrschend vor. »Ich war im Kino, als das mit diesem Wiedemann passiert ist.« Leicht irritiert und irgendwie ahnend, dass er einen Fehler begangen hatte, stieß Pannars seinen Anwalt an, damit er die Kinokarten zückte.


  »Was ist denn mit dem Wiedemann passiert?«, fragte Annegret in einem Tonfall, als säße ihr ein Dreijähriger gegenüber.


  »Zusammengekloppt«, sagte Pannars kalt. Der Seitenblick seines Anwaltes hatte ihm bereits deutlich klargemacht, dass er in eine Fallgrube von Fettnapf getreten war.


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Aus der Zeitung. Sonst noch was?«


  Pannars’ Miene und auch sein Tonfall demonstrierten tiefste, an Mordlust grenzende Genervtheit.


  »Allerdings«, sagte Annegret betont langsam. »Woher wussten Sie, dass ich Sie zu Herrn Wiedemann befragen würde?«


  Hans Pannars stutzte für einen Moment, bevor er mit starren Augen grinste. »Ihr hängt doch immer denselben Leuten was an«, meinte er und stand auf.


  »Moment, Herr Pannars.« Annegret stand ebenfalls auf und baute sich vor ihm auf. »Was ist mit Svenja Fischer?«


  »Wann soll was mit einer Fischer gewesen sein?«, quetschte Pannars mit angeschwollenem Hals und blaurot verfärbter Gesichtshaut durch seinen zusammengepressten Kiefer und schaute Lenz hilfesuchend an.


  Lenz nannte ihm unverzüglich Datum und Uhrzeit. Pannars überlegte kurz und erinnerte sich.


  »Hab ich gearbeitet, gibt’s tausend Zeugen für. Die Polypen waren auch da, wegen ’ner Messerstecherei. Muss alles in Ihrem Protokoll stehen.« Er sah jetzt erleichtert aus. Lenz nickte müde, aber Annegret gab immer noch nicht auf.


  »Ihre Angaben, Herr Pannars, werden wir überprüfen«, zischte sie, bevor sie den Weg freigab.


  »Und du«, wandte sie sich leise und böse an Lenz, als die Tür hinter den beiden zufiel, »du bist genauso ein Schleimscheißer wie Münze!«


  »Pannars hat wahrscheinlich Wiedemann krankenhausreif geprügelt, aber er ist nicht der Mörder von Svenja Fischer, und wenn du dich auf den Kopf stellst«, sagte er kalt, griff nach seinem leeren Kaffeebecher und erhob sich.


  ***


  Sie bewegte sich keinen Millimeter von der Tür weg und schaute ihn mit stummer Verachtung unverwandt an. Lenz stand auf und wog den Becher in seiner Hand, während er überlegte, ob er ihn nach ihr schmeißen würde, falls sie die Dreistigkeit besaß und ihm den Weg versperrte.


  »Ich leite die Ermittlungen, und Pannars ist immer noch Hauptverdächtiger«, stieß sie, zunächst den Becher und dann sein Gesicht taxierend, Wort für Wort nachdrücklich betonend aus.


  Ich gucke wie Wolnyczak, fand Lenz, als er ihren Blick ungerührt erwiderte. Die Idee, sich eventuell mit ihr messen zu müssen, brachte einen Anflug von Grinsen in seinen Blick.


  Wage es ja nicht, drohten ihre Augen, dann drehte sie sich um und knallte die Tür hinter sich zu.


  Jagdfieber


  Paul saß schon seit einiger Zeit in seinem kleinen Schlafzimmer auf der Kante seines ordentlich gemachten Bettes und schaute auf die polierten Spitzen seiner schwarzen Lackschuhe. Er trug einen Smoking, den er sich extra für diesen Abend ausgeliehen hatte, und grübelte, ob er auch passend gekleidet war. Die Mutti vom Abendgarderobenverleih hatte ihm zwar versichert, dass dies absolut die korrekte Kleidung für einen Ärzteball sei, aber er fühlte sich trotzdem unsicher. Sollte er oder sollte er nicht hingehen, zum großen Sommerball für die Ärzteschaft der Asklepios Klinik Nord? Er zog den eleganten weißen Umschlag aus der Innentasche seiner Smokingjacke und studierte die Einladung, als würde er sie das erste Mal lesen. Es war eindeutig keine persönliche Einladung, niemand würde nach seinem Namen fragen, und wo das Congress Center stand, wusste er auch. Er griff in die rechte Jackentasche und fühlte darunter den Bärentöter in dem Lederfutteral. Ein angenehmer Schauder lief ihm den Rücken hinunter, er gab sich einen Ruck und stand auf.


  Die S-Bahn lief langsam in den von Eisenbögen umspannten Bahnhof Dammtor ein, und als sie endlich zum Halten kam, sprang Paul erleichtert auf den Bahnsteig. Die Bahnfahrt war ihm wie eine Fahrt in einem rollenden Käfig vorgekommen, und er war froh, als er seine kribbeligen Beine bewegen konnte. Während der ganzen Fahrt hatte die Vorstellung, sich einer Beute zu nähern, die noch nichts von ihm ahnte und die er selbst auch noch nicht ausgemacht hatte, ihn zunehmend erregt. Er atmete tief durch und genoss es, sich mit kräftig ausholenden Schritten seinem Ziel nähern zu können.


  Feiner Nieselregen besprühte sein Gesicht, aber es kümmerte ihn nicht. Vom Bahnhof zum CCH war es ein Katzensprung. Erst im weitläufigen Foyer des Congress Centers drosselte er seinen forschen Gang, nicht weil er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte, sondern um nicht aufzufallen.


  Der Ball war bereits im Eingangsbereich gut ausgewiesen, aber auch ohne die Beschilderung wäre es für Paul ein Leichtes gewesen, den entsprechenden Saal zu finden. Dutzende von Paaren in Abendgarderobe strebten berieselt von leiser Musik in Richtung Saal vier, und ihre Gesprächsthemen ließen sie unschwer als zur Ärzteschaft zugehörig identifizieren.


  Wie selbstverständlich ordnete er sich in die Spur der hereinströmenden Paare und Gruppen ein und bewegte sich mit ihnen. Nach einigen Metern blieb er jedoch stehen. Noch, das wusste er, hatte die Strömung ihn nicht endgültig erfasst, noch konnte er seine Beute ziehen lassen und umkehren. Er stand da, wie ein Fels im Flussbett, umflossen von fremden Menschen, und überlegte, ob er seinem Drang widerstehen sollte. Er hielt seinen Kopf schief, wie um besser horchen zu können.


  Worte ohne Bedeutung umspülten ihn, bis er eine am Arm ihres Mannes hängende Ehegattin gehässig flüstern hörte: »Hast du gesehen, was die Frau von Dr.Heisenberg trägt?« Vielleicht war es ihre scharfe Stimme oder ihr aufdringliches Parfüm, jedenfalls erwachte er wie aus einer Starre.


  »Nein«, flüsterte er fast unmerklich und folgte dem Paar in angemessenem Abstand. Seine Lackschuhe klackten auf dem glatten Steinboden, und er erwartete, dass die Alte sich jeden Moment zu ihm umdrehen würde, aber sie tat es nicht. Trotzdem setzte er einen leicht abfälligen Gesichtsausdruck auf, um jeden Kontaktversuch vorsorglich abzuwehren. Noch war das fremde Feld nicht vollständig erkundet, und außerdem sollte sich niemand an ihn erinnern können. Im Foyer zum Saal vier scherte er aus dem Besucherstrom aus und beobachtete aus einiger Entfernung, wie die Alte und ihr Doktorgemahl von einem der drei übertrieben freundlichen jungen Dinger um das Vorweisen der Einladungskarten gebeten wurden.


  Erleichtert registrierte er, dass sie aussahen wie seine. Ein junger Mann öffnete dem Paar daraufhin zuvorkommend und schwungvoll die mittlere von drei Glastüren, und sie verschwanden in der dahinter aufblitzenden Welt voller Licht, schöner Kleider, schwarzer Anzüge und auf- und abschwellender Geräusche.


  Über Pauls Gesicht zog der Schatten eines schnellen, kühlen Lächelns. Die Hürde, die vor ihm lag, war banal. Er fühlte sich plötzlich sehr ruhig und klar. Gleich würde er den Raum betreten, zu dem ihn der Umschlag geführt hatte. Er würde auf etwas Unbekanntes stoßen und es töten.


  Als er den Saal betrat, war ihm, als hätte er mit Schallgeschwindigkeit die Atmosphäre durchstoßen und wäre nun in eine große, schwerelose Dimension eingedrungen. Sein Blick war milchig getrübt, und seine Ohren schienen wie mit Watte verstopft, aber er zwang sich, weiterzugehen und seine Benommenheit zu ignorieren.


  Hier, an einem der wohl hundert eingedeckten Tische, an denen eifrige Kellner bedienten, wollte er sich auf keinen Fall niederlassen. Das Geschirrgeklapper und Gläsergeklirre reizte seine Nerven. Er wusste schon, wohin er wollte.


  Rechts von ihm waren mehrere Bars wie kleine Buchten vor von der Decke hängenden blauen Vorhängen aufgebaut. Dahinter öffnete sich der Saal mit einer großen, mit Parkett belegten Tanzfläche. Darauf steuerte er zu.


  Paul verzog kurz sein Gesicht, als er den beiden einzigen korpulenten Paaren beim Tanzen zusah. Schweine im Weltall, dachte er spöttisch. Außerdem fand er den kleinen Mann, der mit übertriebenen Gesten das mittelgroße Orchester dirigierte, lächerlich. Er kannte das Stück, sein Kofferradio hatte es schon oft gedudelt, aber der Titel war wie aus seinem Gedächtnis gelöscht. Scheiß der Geier drauf. Er wandte seinen Blick ab und nahm den hintersten Barstuhl der letzten Bar in Augenschein.


  Von hier aus konnte er bequem fast den gesamten Saal überschauen und in Ruhe seine Beobachtungen machen. Er gab sich einen Ruck und schwang sich auf den aus Chrom und Rattan designten Hocker mit Rückenlehne.


  Ich werde dem Kerl schon deutlich machen, dass er mich hier in Ruhe sitzen lässt, dachte er und wandte dem Barkeeper, als er ihm zulächelte, den Rücken zu. Obwohl er fühlte, wie dieser sich trotz seiner Zurückweisung näherte, fühlte sich Paul stark genug, seinen Platz zu behaupten, und beantwortete die freundliche Frage des Barkeepers nach seinem Getränkewunsch knapp und ohne sich umzudrehen mit »Wasser«.


  Der Barmann stellte das Glas fast geräuschlos hinter ihm ab, und da wusste Paul, dass er sich auf seinem Hochsitz entspannt zurücklehnen konnte. Noch ein Mal zuckte bei dem Gedanken, dass niemand um ihn herum ahnte, dass er als Herr über Leben und Tod unter ihnen weilte, ein Lächeln um seinen Mund, dann legte sich über sein Gesicht der Ausdruck einer puppenhaften Maske.


  Sein schweifender Blick blieb an einem alten Daddy hängen, der sich in aufdringlicher und widerwärtiger Weise vor den Damen seines Tisches aufspielte. Der alte Bock hatte eindeutig zu viel getrunken, und sein lautes Gerede und das Aufkreischen der Frauen, wenn er etwas umstieß oder einer von ihnen zu nahe kam, drangen bis zu ihm hinüber. Widerlicher Bock. Paul begann gerade zu phantasieren, dass er auf den Restauranttisch zu preschte, um dem Lüstling die Zunge herauszuschneiden, als eine sehr nahe männliche Stimme zu ihm durchdrang.


  »Ohne Partner oder Kollegen kann so ein Ärzteball ganz schön öde sein.«


  Zunächst begriff Paul nicht, dass er gemeint war, aber ein schneller Seitenblick verschaffte ihm Klarheit. Die zwei Reihen makellos weißer Zähne grinsten unmissverständlich ihn an. Verstimmt rasterte er diesen Eindringling mit bewegungslosen Augen ab. Braunblondes Haar, zurückgekämmt und gegelt. Grüne Augen, ebenmäßiges Gesicht. Wie aus einem Werbefilm. Verflucht, er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sich jemand neben ihn gesetzt hatte. Wie ein Uhu drückte er kurz seine Augenlider herunter, während er überlegte, ob er den Kerl einfach ignorieren und sich wegdrehen sollte.


  »Schon auf Wasser umgestiegen?« Der Typ grinste kumpelhaft, und Paul sah sich fast gezwungen zu nicken.


  Na und?, dachte er trotzig. Mir doch egal, was der denkt. Hauptsache, er lässt sich abwimmeln.


  »Ganz allein hier?«


  »Ich war mit einer Bekannten verabredet, aber sie ist nicht gekommen.« Beinahe hätte er sich auf den Daumen gebissen, er hatte brav wie ein Schüler geantwortet. Jetzt war es zu spät, um sich abzuwenden.


  »Weiber!«


  Die Art, wie sein Gegenüber ihn dabei anschaute, deutlich einladend und misstrauisch zugleich, bestärkte Paul darin, schön in seinem Schützengraben zu bleiben. Während seiner Jahre im Heim hatte er seine eigene Vorliebe für das männliche Geschlecht gut zu verbergen gelernt. Die Jungs, von denen er geträumt hatte, hatten sein Lächeln mit Demütigungen und Fußtritten beantwortet.


  »Arzt?«, fragte der Typ jetzt betont harmlos.


  Paul schüttelte den Kopf. »Meine Bekannte hat mir die Einladung gegeben.«


  »Leo, ich heiß Leo.«


  »Paul«, sagte Paul und trank schnell den letzten Schluck Wasser aus, um seine Verachtung zu verbergen.


  Der Typ hatte plötzlich offen gelächelt, und er wusste auch genau, warum. Falls er ihn abblitzen ließ, müsste er nicht befürchten, ihm im Krankenhaus, bekleidet mit einem weißen Kittel, je wieder zu begegnen.


  Du solltest lieber abhauen, dachte er gereizt, als er dabei zusah, wie dieser Leo in Richtung Barkeeper schnippte und zwei Wodka Lemon bestellte. Paul trank niemals Alkohol, und er war auch nicht gewillt, es heute zu tun. Er würde diesen Leo auflaufen lassen und in den nächsten zwei, drei Minuten verschwinden. Dachte er, aber dann erkannte er in dem alten Mann, der sich schwankend durch die Restauranttische seinen Weg zur Bar bahnte, den aufdringlichen Daddy und, als er noch näher kam, den Komplizen der Lölle.


  Nein, dachte Paul fassungslos und aufgeregt zugleich, das kann nicht sein. Doch als dieser alte Professor, oder weiß der Geier, was er war, sich direkt zu ihnen stellte, war er sich absolut sicher. Dieser Heinrich, dieser Komplize der Lölle, war unter der Straßenlaterne gut zu sehen gewesen, während er auf das Taxi gewartet hatte. Beinahe hätte Paul laut aufgelacht.


  »Heinrich, Süßer…« Vor seinem inneren Auge sah er die Lölle, wie sie mit aufgerissenen Froschaugen vor ihm zurückgewichen war, bis etwas vollkommen Unerwartetes seine Aufmerksamkeit forderte. Entsetzt spürte er sie herannahen, unaufhaltsam und gewaltig.


  Im selben Moment, als Leo ihm den Drink hinhielt, bemächtigte sich seiner eine heftige Erektion. Erschrocken griff Paul nach dem Drink und stürzte ihn in einem Schluck hinunter. Leo grinste vielsagend über sein gebräuntes und sehr dezent geschminktes Gesicht und bestellte noch zwei Wodka Lemon.


  »Kennst du den?«, fragte Paul, um seinen Zustand zu überspielen und deutete auf Lölles Komplizen. Leo drehte sich um und nickte.


  »Heinrich Lindemann, Chefarzt und stellvertretender Ärztlicher Direktor der Psychiatrie Ochsenzoll. Es gehen Gerüchte, dass er mit zunehmendem Alter selber ein bisschen, na ja, sagen wir gaga wird.«


  Leo nutzte die Gelegenheit und schob sich dicht an Paul heran.


  »Seine Tochter«, flüsterte er genüsslich, weil sein Mund fast Pauls Ohr berührte, »soll in Spanien auf tragische Weise ums Leben gekommen sein. Und vor Kurzem ist seine Frau gestorben. Na ja, Schicksalsschläge eben«, meinte Leo und warf seine glatte Stirn für einige wenige Sekunden in Falten.


  Paul nickte und griff nach seinem Glas. Er hatte, seitdem Leo den Namen Heinrich genannt hatte, nicht weiter zugehört. Heinrich, Süßer… sich das Bild der angstverzerrten Fratze der Lölle vor sein inneres Auge zu ziehen, erregte ihn einfach zu sehr. Auch seinen zweiten Drink kippte er geistesabwesend in einem Zug hinunter, während er durch Leos Gesicht hindurchschaute und dabei phantasierte, wie die grauenvolle Lölle seiner Kinder- und Jugendjahre rückwärts den Flur hinunterstolperte.


  »Hör zu«, sagte Leo hastig und schaute auf seinen Chopard Chronographen. »Ich habe leider«, er betonte das Wort, indem er es lang zog, »noch Nachtschicht. Konnte ja nicht ahnen«, meinte er, anzüglich mit den Augenbrauen wackelnd, »dass ich noch jemand Besonderen kennenlernen würde. Also, ich würde dich gerne wiedersehen.«


  Leo sah Paul mehrere Sekunden direkt ins Gesicht, bevor er wieder einen Blick auf seine geschmackvolle Armbanduhr warf. Paul hörte Leo, aber die Bedeutung seiner Worte teilte sich ihm nicht mit. Sie kreisten in seinen Ohren in Warteschleife, denn er stand gerade in seiner Phantasie über der dicken, auf dem Rücken liegenden Lölle und hörte sie um ihr Leben winseln.


  Leo seufzte leise auf. »Ich muss los«, stieß er bedauernd aus und steckte Paul eine von Eddies Visitenkarten in die Brusttasche seiner Smokingjacke.


  »Freitagabend bin ich da, garantiert, ab zehn Uhr. Ist mein Stammlokal.«


  Er sah Paul noch einen Moment vielsagend in seine stahlblauen Augen, dann klopfte er mit der flachen Hand auf den Tresen und stieß sich ab, als wäre er auf der Eisbahn und hätte Schlittschuhe an den Füßen. Paul beobachtete, wie Leo beinahe gestolpert wäre, sich noch einmal gequält lächelnd umdrehte, und dann vergaß er ihn.


  Endlich konnte er, ohne dass dieser Blödmann dazwischenstand, Heinrich Lindemann, diesen widerwärtigen Komplizen der Lölle, beobachten. Der alte Bock nippte an seinem Espresso, und Paul überlegte beiläufig, ob er sich auch noch etwas bestellen sollte, als Heinrichs Hand zur Gesäßtasche griff. Diese Geste alarmierte ihn augenblicklich. Heinrich bezahlte.


  Paul sprang vom Barhocker, versicherte sich durch einen Handgriff seines Bärentöters und folgte ihm. Für einen Moment dachte er besorgt, dass Heinrich Lindemann den Ball verlassen und er ihm entwischen würde, aber der süße Heinrich strebte dem Ausgang zu, um die Toiletten im Foyer zu besuchen. Als Paul zwei Pissbecken weiter Heinrich Lindemann aus den Augenwinkeln beobachtete, stockte ihm vor Wut der Urinfluss. Wie ein Schwein, dachte er, wie eine verdammte Drecksau bespritzt der alles mit seiner Pisse. Drecksau, dachte Paul immer wieder mit gefletschten Zähnen, Drecksau, Drecksau.


  Paul folgte Heinrich Lindemann mit zwei Metern Abstand. Aber er hätte auch genauso gut vor oder neben ihm gehen können, denn Heinrichs Lippen bewegten sich unaufhörlich in einem stummen Redefluss.


  Als Heinrich Lindemann sich, dezent Schlangenlinien laufend, auf die Treppen Richtung Eingangsfoyer zu bewegte, fühlte sich Paul maßlos überrumpelt. Enttäuscht rechnete er damit, ihn in einem Taxi davonfahren zu sehen, aber zu seiner Überraschung ging er mit schlenderndem Dandyschritt über den weiten Vorplatz des CCH und verschwand in der Parkanlage Planten un Blomen.


  Tatverdacht


  Nachts hatte es zu regnen begonnen, und es war der erste Morgen seit Wochen, an dem Lenz fröstelnd in seine Hose stieg.


  Nicht mehr lange, und ich werde heizen müssen, dachte er, während er Fredas bunte Perlenohrringe betrachtete, die sie letzte Nacht aus den Ohrlöchern gezogen, auf den Tisch gelegt und vergessen hatte. Irgendetwas beunruhigte ihn. Etwas fehlt, dachte er, aber was?


  Es hing damit zusammen, dass er immer noch nicht wusste, wo sie wohnte, und dass sie nie von anderen Menschen als ihren Bioimbisskunden sprach. Wer ist Freda?, dachte er und sah sie vor sich, mit ihren lebendigen, beinahe kindlichen Gesten. Ich kenne nicht einmal ihren Nachnamen, grübelte er weiter, während er in der Küchenzeile den Wasserkocher auffüllte und anschaltete. Als er das kochend heiße Wasser in die Glaskanne goss und dabei zusah, wie erster dünner Teesud in das Wasser pulste, ahnte er plötzlich, was mit ihm los war.


  »Ich hab Angst«, murmelte er, »Angst, dass sie davonfliegt und ich allein zurückbleibe.« Getroffen von seiner Selbsterkenntnis, blieb er eine Weile reglos stehen. »Ohne sie wäre wieder alles beim Alten.« Es fiel ihm schwer, diesen Gedanken anzuhören, aber er entsprach der Wahrheit.


  Ohne sie, dachte er, fehlt die Farbe in meinem Leben. Er fischte den Teebeutel aus der Kanne und brachte sie zusammen mit einem Becher zum Tisch. Sein Blick fiel wieder auf die Ohrringe. Er fühlte sich plötzlich sehr müde.


  »Vögel, die Angst vorm Fliegen haben, frisst die Katze. Ich hab Angst vorm Fliegen«, flüsterte er und schniefte. Ihm waren tatsächlich Tränen in die Augen gestiegen. Bestürzt über seinen eigenen Gefühlsausbruch setzte er sich hin und starrte auf die bunten Perlen.


  »Ich bin dabei abzukratzen, das wollen wir mal festhalten«, rief er sich wütend in Erinnerung, bevor er mit heftiger Geste Tee in seinen Becher goss und dabei eine Menge danebenging.


  »Und selbst wenn nicht«, räumte er nach einigen Sekunden, die Kanne immer noch in der Hand haltend, ein, »weiß ich trotzdem verdammt noch mal nicht, wie ich leben soll.«


  ***


  »Sie sehen ja aus wie das blühende Leben«, stieß Pilgenröther offenbar ehrlich überrascht aus, als er kurz nach Lenz ins Büro stürmte und zuerst ihn und dann Münze und Fechner begrüßte.


  Also doch, dachte Lenz verärgert, er weiß es. Fechner warf ihm einen fragenden Blick zu, und er antwortete, indem er seine Augenbrauen hoch- und seine Mundwinkel runterzog. Annegret knallte unterdessen Kaffeebecher und Zuckerdose auf den Besprechungstisch. Nachdem sie auch Teelöffel dazugeworfen hatte, wartete sie, sich hörbar räuspernd, darauf, dass man sich zu ihr setzte.


  »Gut, meine Herren«, bemerkte Pilgenröther, wies mit seiner Hand auf Annegret und setzte sich neben sie. Ein Umstand, der sichtbar ihre Stimmung hob. »Wir haben also eine dritte Leiche, Pardon, eine zweite, und einen Schwerverletzten«, korrigierte sich Pilgenröther, »und alle drei Opfer verbindet offensichtlich der Arbeitsplatz Psychiatrische Klinik Ochsenzoll.« Er trommelte mit seinen weichen, fleischigen Fingern auf der Tischplatte herum, während er offenbar überlegte, wie er fortfahren sollte.


  Aha, dachte Lenz, die liebe Annegret macht also Alleingänge. Er war ärgerlich, ließ es sich aber nicht anmerken.


  »Ich will offen zu Ihnen sein«, fuhr Pilgenröther fort und nahm, während er sprach, besonders Lenz ins Visier. »Die Ermordung des Ärztlichen Direktors einer angesehenen Klinik unserer Stadt ist kein Pappenstiel, schon gar nicht, wenn es zwei weitere Opfer aus seinem Umfeld gibt. Frau Pries leitet diese Ermittlungen und hat, wie Sie wissen, einen dringend Tatverdächtigen ermittelt. Ich verlange«, seine Stimme schwang jetzt hörbar in einer lauteren und empörteren Tonlage, »dass Sie Ihre vorgesetzte Kollegin mit all Ihren ermittlerischen Fähigkeiten unterstützen. Unser Ziel ist die schnellstmögliche Inhaftnahme des Tatverdächtigen. Frau Pries wird Ihnen die Zusammenhänge gleich erläutern.«


  Pilgenröther schloss mit dem Zuklappen seiner Heftmappe seine Rede und musterte für Sekunden Lenz, bevor er aufstand.


  »Pressekonferenz um vierzehn Uhr«, warf er Annegret noch militärisch knapp zu, dann eilte er davon.


  Sobald die Tür zuklappte, ergriff Annegret das Wort. »Heinrich Lindemann, Chefarzt und stellvertretender Ärztlicher Direktor, wurde in der Nacht von Samstag auf Sonntag im Japanischen Garten der Innenstadtparkanlage Planten un Blomen ermordet, genauer gesagt hinterrücks erstochen, aufgefunden. Wir haben dich nicht erreicht, Josef, deshalb warst du bei der Tatortbegehung nicht dabei.«


  Er nickte. Stimmt, dachte er, als Freda da war, habe ich mein Handy ausgeschaltet. Sein Blut erwärmte sich sofort, als er sich erinnerte, wie sie durch die Gartentür gekommen war. Freda, dachte er seufzend und sah Annegret an. Sie räusperte sich und wich seinem Blick irritiert aus.


  »Pilgenröther«, wieder räusperte sie sich, bevor sie sich korrigierte, »Staatsanwalt Pilgenröther und ich haben uns entschieden, da die Beweislage noch nicht ausreicht, um eine Inhaftnahme zu rechtfertigen, bezüglich des Tatverdächtigen Hans Pannars proaktiv vorzugehen.«


  »Was?«, stieß Fechner aus und stierte Annegret unverhohlen wütend an.


  »Nun, Pannars wird Fehler machen, wenn er aus der Täterbeschreibung, die wir der Presse lancieren, entnimmt, dass wir ihn für den Tatverdächtigen halten«, sagte Annegret und schaute von einem zum anderen.


  »Hör zu!« Fechner starrte auf den Tisch, während er sprach. »Lindemann ist wahrscheinlich mit dem gleichen Messer ermordet worden wie Svenja Fischer. Wir haben den Abdruck einer Schuhsohle gefunden, die auf einen mittelgroßen Mann schließen lässt. Pannars ist ein Hüne, und er hat ein Alibi für die Zeit, in der die Fischer ermordet wurde.«


  »Pannars’ Alibi wird überprüft«, antwortete Annegret kalt. Sie schwieg, bis Fechner aufsah.


  »Er passt einfach nicht ins Täterprofil«, schob Fechner mit deutlich ermatteter Stimme noch nach, »die Art der Tötungen passt nicht zu ihm. Er würde jemanden totschlagen, aber Typen wie Pannars hantieren mit Baseballschlägern und nicht mit Dolchen!«


  »Bist du fertig?« Ihre Frage war rein rhetorisch, denn Fechner hatte sich mit zusammengepressten Lippen und überkreuzten Armen im Stuhl zurückgelehnt.


  »Dann will ich mal die harten Fakten aufzählen«, sagte Annegret gespielt freundlich und schaute auf ihre Notizen. »Es ist durchaus denkbar, dass Hans Pannars durch seinen psychiatrischen Aufenthalt alle drei Opfer kennenlernte. Die Art der Beziehungen lassen wir im Moment beiseite. Svenja Fischer jedenfalls kannte ihren Mörder, sie öffnete ihm die Tür. Sie wurde bestialisch erstochen. Und«, sie betonte das Wort, »Pannars bedrohte vor seiner Einweisung, offensichtlich hochgradig verwirrt, eine Frau mit einem Messer. Dazu kommt«, sie hob wieder ihre Stimme, »dass Herr Pannars bereits zweimal wegen schwerer Körperverletzung vor Gericht stand.« Sie sah Fechner an, bevor sie mit einem weniger scharfen Tonfall weitersprach. »Einige Spuren in der Opferwohnung stammen von Lindemann, er war offensichtlich der Liebhaber des Opfers. Andere Spuren, wie Textilfasern, könnten zu Pannars’ Kleidungsstil passen. Und, meine Herren, sprechen wir abschließend über das Motiv.«


  Annegret nahm ihren Stakkato-Tonfall wieder auf, bevor sie es den Männern vorhielt. »Rache für seine Einweisung. Er fühlte sich gedemütigt. In seinem ohnehin labilen und gewaltbereiten Zustand eine für ihn nicht hinnehmbare Erniedrigung. Wiedemann war sein Pfleger, Svenja Fischer arbeitete ebenfalls auf der Station, vielleicht hat er sich durch beide provoziert gefühlt. Und Lindemann, was ihn betrifft, vielleicht kannte er den Mörder seiner Geliebten und musste deshalb sterben.« Sie klappte ihre Mappe zu, bevor sie noch einmal das Wort ergriff. »Aus dem Verhör mit Hans Pannars geht hervor, dass er etwas mit Wiedemann zu tun hat. Wiedemann ist inzwischen vernehmungsfähig. Außerdem wird die Zeugin Gerlind Kollmann nochmals befragt, vielleicht hat sie Pannars gesehen und weiß es nur nicht. Und außerdem«, schloss sie ihre Rede, wobei sie Fechners kaltem Blick ohne Wimpernschlag standhielt, »verlangt die Ermordung von Svenja Fischer und Heinrich Lindemann Maßnahmen. Und so lange Pannars Täterschaft nicht einwandfrei widerlegt ist, bleibt er unser Mann.«


  Wieso ist mir gleichgültig, wohin die Ermittlungen führen?, dachte Lenz. Weil ich mich irren könnte, weil ich Pannars so oder so für ein Schwein halte?


  Münze und Fechner waren kommentarlos gegangen, aber er saß immer noch auf seinem Platz am Besprechungstisch und schlug mit einem Teelöffel die Melodie von »Born to be wild« gegen seinen Kaffeebecher. Jedenfalls hörte er die Melodie, während er seinen Gedanken nachhing.


  »Mensch, Josef, halt mal deine Finger still.« Annegret schlüpfte in ihre Kostümjacke und schaute genervt zu ihm herüber. »Kommst du mit zur Pressekonferenz?«


  Er schüttelte den Kopf, warf den Löffel auf den Tisch und sagte laut und deutlich: »Nein!«


  Was weißt du schon, dachte er ihr hinterherschauend. Jag deinen Hans Pannars, ich bin selbst im Würgegriff eines Killers.


  Er fischte seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche und verließ das Büro.


  Perlenohrringe


  Sie saß auf der mittleren der drei einklappbaren Metallstufen zu ihrem Imbisswagen und rauchte.


  »Das solltest du nicht tun«, sagte er zärtlich. Sie lächelte flüchtig, ließ sich von ihm hochziehen, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


  »Hunger?« Sie zog ihre Hand aus seiner und stieg, ohne eine Antwort abzuwarten, in den Wagen.


  Bleib, dachte er und bestellte, ihr heiser hinterherbellend, eine Biocurrywurst mit Brötchen.


  »Nicht viel los heute«, meinte sie zur Wolkendecke deutend, als er vor den Wagen trat und ihr zusah, wie sie seinen Imbiss zubereitete.


  Er nickte.


  »Ich werde für ein paar Tage fort sein. Ein Freund übernimmt solange den Wagen.«


  Der gekünstelt harmlose Ton ihrer Worte schien den Luftdruck zu beeinflussen. Lenz wusste sich nicht zu helfen, aber sie klangen endgültig. Es ist vorbei, dachte er zusammensackend, weil der dunkelgraue Himmel sich wie ein schwerer, nasser Mantel auf seine Schultern zu legen schien. Mühsam hob er seinen Kopf hoch und nickte ihr unendlich müde zu.


  Es haut mich um, ich kann nichts dagegen tun, es haut mich einfach um. Sein Magen fühlte sich wie mit einem Strick zugebunden an. Sie schien seinen Zustand nachfühlen zu können, denn obwohl seine Wurst fertig angerichtet bereitstand, machte sie keine Anstalten, sie ihm zu reichen. Er nickte wieder, rang mühselig Luft in seine Lungen und fragte: »Wieso?«


  »Die Geräusche eines Auenwaldes…« Sie brach den Satz ab und starrte ihn sekundenlang an, bevor sie den Satz ausstieß, der in Lenz’ Ohren wie ein Schuss klang.


  »Ich bin verheiratet. Wir haben eine kleine Filmproduktionsfirma– in Kiel, ich besorge den Ton. Ich bin Tonjägerin«, versuchte sie zu scherzen, aber sie ließ es gleich wieder und schwieg.


  Sie hat »wir« gesagt, dachte er.


  »Ich liebe meinen Mann.– Und ich bin schwanger!« Den letzten Satz hatte sie förmlich herausgestoßen. Sie lügt. Diese zwei Wörter knallten geradezu durch sein Gehirn, als er sah, wie heiße Röte ihr Gesicht überflutete.


  Er nickte, dann drehte er sich um und ging. Noch bevor er die Autotür aufschloss, wusste er, wohin er fahren würde. Wolnyczak.


  Wie er es bis vor Wolnyczaks Haus geschafft hatte, war ihm ein Rätsel. Erst als er in die Parklücke fuhr und den Zündschlüssel aus dem Schloss zog, nahm er die Außenwelt wieder wahr. Mit hängenden Schultern überquerte er die Straße. Gleich fängt es an zu schütten, dachte er mit einem Blick zur dunkelgrauen Wolkendecke.


  Es war ihm gleichgültig. Das Prasseln fing an, als er vor der überdachten Haustür stand. Was sag ich Joe bloß?, überlegte er, bevor er den Finger auf den Klingelknopf drückte. Aber ihm fiel nichts ein. Eine bleierne Müdigkeit erstickte jeden Einfall. Hauptsache, ich kann mich in seinem Cordsessel etwas ausruhen. Alles andere wird sich finden, beruhigte er sich selbst, so war es doch bisher immer gewesen.


  Auch nach dem fünften Klingeln blieb der Summer stumm. Er überlegte kurz, ob er im Auto auf Wolnyczak warten sollte, aber dann versuchte er es bei der de Fries. Das lang gezogene »Ja« aus der Gegensprechanlage klang zittrig und misstrauisch. Er riss sich zusammen und sammelte seine restlichen Energiereserven, bevor er antwortete.


  »Kommissar Lenz. Mordsache Fischer. Ich hätte da noch ein paar Fragen.«


  Sie stand im Türspalt hinter der Kette, als er schwer atmend im ersten Stock ankam.


  »Ich kenne Sie gar nicht.« Ihre Stimme zitterte wieder bei jedem Wort. Lenz deutete mit dem Kopf zwei Türen weiter.


  »Wolnyczak«, rief er, mühsam seinen Mund zu einem Lächeln breit ziehend, »ich wollte eigentlich zu Herrn Wolnyczak.«


  »Ich kenne nur die Frau Kommissarin Pries.«


  Bulldogge, dachte er starr grinsend, während er Wolnyczaks Klingelknopf drückte und gleichzeitig, ohne zu antworten, Frau de Fries’ Gesicht musterte. Sie schloss die Tür. Aufatmend sackte er, den Rücken fest an die Tür gedrückt, zu Boden. Er würde warten. Egal, wie lange es dauerte, bis Krieger Joe nach Hause kam.


  ***


  Er schien weder ihr Herannahen zu spüren noch Frau de Fries’ widerwilligen Blick auf seinen liegenden Körper.


  »Da ist er«, flüsterte sie, als Annegret den letzten Treppenabsatz erstieg und den Flur betrat.


  »Josef!« Annegret zog den Reißverschluss ihrer Regenjacke auf, schüttelte die Tropfen ab und wandte sich dann an die Zeugin im Mordfall Fischer. »Es ist gut, das hier ist mein Kollege Hauptkommissar Lenz.«


  »Es hätte ja auch wer weiß wer sein können«, maulte Frau de Fries, als Annegrets Augenaufschlag sie unmissverständlich aufforderte, sich in ihre Wohnung zurückzuziehen.


  »Josef.« Der Ärmel seines hellbraunen Trenchcoats war trocken, er musste also schon seit mindestens zwei Stunden hier liegen, denn da hatte es begonnen, sintflutartig zu regnen.


  »Joe!« Er sagte es, obwohl er bereits ihren Blick erwiderte.


  »Frau de Fries rief mich an, sie meinte, es treibe sich ein fremder Mann auf ihrem Treppenflur herum, möglicherweise der Mörder.«


  Ihre Stimme sollte ironisch klingen, aber eine sorgenvolle Unterströmung war unüberhörbar. Er stöhnte und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht umständlich auf.


  »Ich bring dich jetzt nach Hause. Keine Widerrede.«


  »Mein Wagen«, protestierte er schwach, aber sie schüttelte den Kopf und half ihm auf.


  »Du nimmst dir die nächsten Tage frei und holst ihn dir dann.«


  Er hätte fahren können. Natürlich. Er roch nicht nach Alkohol und würde nur ein paar Minuten brauchen, um sich zu berappeln. Sie war es, die ihn nicht gehen lassen wollte. Sie war es, die seine Schwäche ausnutzte, um bei ihm bleiben zu können. Annegret hielt, während sie beide die Treppe hinabstiegen, den Atem an. Nichts, keine Regung sollte ihn herausfordern, sich abzusetzen. Sie musste es schaffen, ihn auf ihren Beifahrersitz zu lotsen, dann konnte geschehen, was wollte, dann war alles gut.


  Sie schwiegen beide während der ganzen Fahrt.


  Was hatte er bloß bei diesem Wolnyczak gewollt? Als sie mit einem Seitenblick sein Profil streifte, setzte ihr Herz für einen Schlag aus.


  Sie schaute schnell wieder auf die Straße. Hitze stieg ihr in den Kopf, färbte ihre Wangen, und sie suchte, um ihre Unsicherheit zu verbergen, nach einem Gesprächsanlass, aber sie brachte einfach kein Wort heraus. Selbst als sie in den Parkplatz einbog und anhielt, wagte sie nicht, ihn anzuschauen und etwas zu sagen.


  »Kommst du noch mit rein?«


  Beinahe hätte sie vor Erleichterung gelacht. Sie nickte und hoffte, dass er ihr Herz nicht schlagen hörte.


  Wie zwei Verschworene gingen beide nebeneinander her, und als sie durch das Gartentor gingen, gestand Annegret es sich selbst ein. Sie wollte bei ihm bleiben, heute Nacht. Ich seh ihm besser nicht in die Augen, entschied sie, als er sie auf die Terrasse führte und ihr umständlich einen Stuhl anbot. Er wird es mir sonst noch ansehen.


  »Ah.« Lenz atmete tief den Geruch der nassen Erde. Für einen Moment sah es aus, als würde er sich zu ihr setzen, doch er ging ins Haus und kam mit zwei Gläsern in der einen Hand und einer Flasche Vermouth in der anderen wieder.


  »Du weißt, dass ich dann bleiben muss«, sagte sie auf ihr Glas deutend. Ihre Stimme klang belegt. Er nickte und schenkte ein. Sie schüttelte sich.


  »Ganz schön bitter!«


  Er nickte wieder. Sie rieb ihre Hände.


  Das tut sie immer, wenn sie aufgeregt ist, dachte Lenz und musste plötzlich husten.


  »Lass uns reingehen.« Sie schlug ihre Zähne demonstrativ ein paarmal aufeinander und bibberte mit dem Körper, als läge Frost in der Luft. Als er ihr die Hand reichte und sie aus dem Gartenstuhl zog, nutzte sie den Schwung. Für Sekunden standen sie bewegungslos und sehr nahe voreinander, dann gab Annegret ihren Gefühlen bedingungslos nach und begann Lenz sehr sanft zu küssen.


  Er schwankte ein wenig, aber sie hielt ihn fest umschlungen.


  Was sie nicht wissen konnte war, dass ihn die Heftigkeit seiner Erregung ins Taumeln brachte, ebenso sehr wie der schwächliche Impuls, sie zu unterdrücken.


  ***


  Er war schon eine ganze Weile wach, hielt aber seine Augen geschlossen. Jetzt war es also doch passiert. Sie regte sich. Er spürte ihren Blick auf seinem Gesicht, aber er stellte sich schlafend, obwohl sein Verlangen schon wieder in ihm erwachte. Er hörte, wie sie leise und vorsichtig aufstand. Es versetzte ihn in eine leichte Unruhe, trotzdem stellte er sich weiter schlafend. Mit ihr war es anders gewesen als mit Freda, anders als mit jeder Frau, die er kannte. Heute Nacht war er in einen regelrechten Liebesrausch geraten und sie auch, da war er sich hundertprozentig sicher. Die Erinnerung ließ sein Blut schneller kreisen, und er setzte sich auf.


  »Bleib liegen.«


  Sie saß auf der Bettkante und drehte sich verschämt lächelnd zu ihm um. Es war klamm im Raum, aber ihr schien es nichts auszumachen. Er stopfte sich ein Kissen in den Rücken und sah ihr dabei zu, wie sie nach ihrem BH griff und ihren Slip anzog, dann räusperte er sich. Der Augenblick war denkbar schlecht, und so aufregend die Nacht mit ihr auch gewesen war, rechtfertigte sie doch auf keinen Fall, dass sein Verhältnis zu ihr außer Kontrolle geriet.


  »Hör zu«, sagte er übergangslos, »lass uns vor den Kollegen so weitermachen wie bisher.«


  Er lauschte und rechnete mit einer vielleicht übertrieben gleichgültigen Reaktion ihrerseits oder zumindest mit einem schnippischen »Meinetwegen«, aber sie sagte nichts.


  Angespannt wartete er auf die verdiente verbale Ohrfeige, aber sie gab kein Zeichen des Einverständnisses. Sie konnte nicht, denn ihr Blick war synchron mit seinen Worten auf ein Paar große bunte Perlenohrringe gefallen.


  Wieso sagt sie nichts? Sie ist doch sonst auch nicht um eine Antwort verlegen!


  Er sah, dass sie blass geworden war und versuchte, sich so schnell wie möglich zu bekleiden.


  Ihr Schweigen wurde eisig, und Lenz bekam feuchtkalte Füße.


  Er wollte es nicht glauben, aber sie ging, wie sie gekommen war, ohne ein Wort.


  Denkzettel


  »Du solltest für ein paar Wochen ’ne Mücke machen.«


  Willy Klaasen saugte an seiner Zigarre, blies seine Backen voll und stieß den Rauch, ein o-förmiges Karpfenmaul formend, langsam wieder aus. Pannars verzog keine Miene und schwieg. Er beobachtete vom Séparée aus die attraktive junge Afrikanerin, die seit Neuestem das »blue banana’s« putzte, und wartete, was Willy noch zu sagen hatte.


  »Du könntest auf meiner Finca den Hausmeister mimen. Den Pool in Ordnung bringen und was sonst noch so anfällt.«


  Die Afrikanerin war mit dem Wischen des Bodens fertig und ging zwischen den runden weißen Tischen, auf denen jeweils sechzehn Stuhlbeine zur dunklen Decke ragten, hinter die Bar. Sie war neu, und bevor sie die Gläser zu spülen begann, erwiderte sie sekundenlang Pannars’ Blick.


  Wie eine Löwin, dachte er und hätte sie gerne weiter beobachtet, aber das wäre Willy gegenüber respektlos gewesen. Seine Miene bewölkte sich. Er wusste, dass er keine Wahl hatte, obwohl er nicht die geringste Lust verspürte, auf Mallorca zu hocken und Däumchen zu drehen. Das war nicht sein Ding, er brauchte den Kiez, seinen wöchentlichen Adrenalinschub. Gerade an Wochenenden gab es immer einen, der danach schrie, das Holz seines Baseballschlägers zu spüren. Und er war bestimmt keiner, der sich lange bitten ließ.


  »Was gibt’s zu grinsen?«


  »Nix.« Pannars klappte seine Mimik zu und wartete wie ein Soldat auf Posten, was Willy noch vorbringen würde.


  »Wie kann man nur so dämlich sein und sein Alibi nennen, bevor man danach gefragt wird.«


  Pannars zuckte mit keiner Wimper, während er dabei zusah, wie sich Willy Klaasens Gesichtskonturen für Momente hinter dem Zigarrenrauch auflösten.


  »Mann, Mann, Mann«, stöhnte Willy Klaasen kopfschüttelnd und fischte nach der Zeitung, die neben ihm auf dem Ledersofa lag. Seine Zigarre ging aus, als sein Blick über die Zeilen glitt.


  »Die Kriminalpolizei ermittelt dringend im Kiezmilieu. Sie geht von einem Täter aus, der selbst schon psychiatrisch auffällig geworden ist. Die meinen dich!« Willy schmiss seufzend die Zeitung auf den Tisch und legte seine erloschene Zigarre missmutig in den dicken gläsernen Aschenbecher.


  »Du bist der dringend Tatverdächtige. Diese Kommissartussi hat sich an dir festgebissen. Also, nächste Woche brauch ich dich noch, dann kommt Alex ausm Urlaub, und du machst einen Abflug.«


  Pannars nickte und rührte sich. Er wusste, wann Willy gesprochen und er zu gehen hatte. Es gefiel ihm nach wie vor nicht, demnächst auf Mallorca versauern zu müssen, aber immerhin hatte er mehr als eine Woche, um dieser Schlampe Pries einen Denkzettel zu verpassen. Mehr als eine Woche, genug Zeit, um einen Plan auszuhecken, hinter den selbst ein Willy Klaasen nicht kommen würde.


  Es muss nach einem Unfall aussehen, grübelte Pannars und vergaß, der Afrikanerin, die inzwischen die Stühle von den Tischen wieder auf den Boden stellte, beim Vorbeigehen auf den Arsch zu klopfen.


  Spurensuche


  Lenz rollte gerade mit seinem Schreibtischstuhl an den Besprechungstisch, als die Sonne hinter einer einzelnen aufgetürmten weißen Wolke hervorbrach und ihr Büro schlagartig durchflutete. Annegrets Haare flirrten im Licht, und er sah, wofür ihm schon seit Tagen die Augen offen standen. Sie war schön, und in ihrem Gesicht schien sich täglich deutlicher eine Zartheit durchzusetzen, die sein Verlangen, sie zu berühren, langsam qualvoll werden ließ.


  Die ganze Woche über war sie ihm, so gut sie konnte, aus dem Weg gegangen, und es hatte ihn keinesfalls erleichtert, im Gegenteil. Bei fast jeder Gelegenheit hatte er versucht ihr nahezukommen, aber ihr kalter Blick war aus ihren blauen Augen wie ein Haifischmaul durch die Meeresoberfläche hervorgebrochen und hatte ihn auf Abstand gehalten. Selbst Fechner schien Annegrets Verletzlichkeit wahrzunehmen, jedenfalls war der spöttische Ausdruck aus seinen Augen verschwunden.


  Die Tür ging auf, und Münze kam, einen raschen Blick zur Uhr werfend, mit einer nachdenklichen Miene herein. Annegret nickte ihm zu, und sobald er saß, ergriff sie das Wort.


  »Pannars’ Alibi ist korrekt. Trotzdem können wir nicht ausschließen, dass er Svenja Fischer ermordet hat.« Sie machte eine kleine Pause, um diese Information wirken zu lassen, aber da keiner reagierte, sprach sie weiter.


  »Tatsache ist, er trat seinen Dienst in der fraglichen Nacht erst um ein Uhr an. Gegen drei Uhr kam es zu der Messerstecherei, zu der Beamte der Davidswache gerufen wurden. Pannars’ Name ist protokollarisch erwähnt. Aber wie wir inzwischen wissen, ist Svenja Fischer in der Zeit zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht ermordet worden, und für diesen Zeitraum gibt Pannars an, allein in seiner Wohnung gewesen zu sein. Er hatte angeblich starkes Nasenbluten. Deshalb der späte Dienstantritt. Rein theoretisch…«, Lenz’ Herz versetzte es einen Stich, als sie ihn unerwartet anschaute, »…hätte er also die Fischer ermorden können, bevor er seine Türsteherei begann.«


  In ihrer Stimme fehlte der sonst übliche Eifer. Fechner zuckte mit Mund und Schultern eine zustimmende Geste zusammen, und seine beiden Kollegen taten es ihm nach.


  »Tja, und mit Pannars’ Alibi für die Tatnacht, in der Heinrich Lindemann ermordet wurde, sieht es ähnlich aus. Pannars hatte frei, soll aber den ganzen Abend im ›blue banana’s‹ verbracht haben. Zeugen gibt es genug, aber…« Annegret brach ihren Satz ab und besah sich ihre Hände.


  »Aus diesem Pfleger Wiedemann ist nichts herauszukriegen«, schob sie nach. »Er bleibt dabei, den Täter nicht zu kennen. Ich habe ihm Pannars’ Foto gezeigt, und ich bin der Meinung, dass er lügt. Aber…« Ihre Stimme verebbte im selben Moment, als sich eine dicke weißgraue Schafswolke für einen Moment wieder vor die Sonne schob.


  Wir sollten miteinander sprechen, dachte Lenz und seufzte unwillkürlich laut auf.


  »Ja«, sagte Annegret, »eine vertrackte Sache.«


  Er wusste, dass sie ihre Beziehung meinte, auch wenn sie jetzt von Wiedemanns Nachbarin sprach.


  ***


  »Die Zeugin Kollmann erinnert sich nur dunkel, jemanden gesehen zu haben.«


  Annegret schloss für ein paar Sekunden die Augen, schob Lenz’ Rehaugen beiseite und erinnerte sich an das Gespräch mit Gerlind Kollmann, in dem ihr Dackel Rasputin die Hauptrolle gespielt hatte.


  »Ich erinnere mich noch sehr gut an diesen Abend.«


  Gerlind Kollmanns Stimme hatte hoch und eifrig geklungen. Sie verbarg mit Sicherheit nichts, aber leider hatte sie auch nichts zu sagen, jedenfalls nichts Dienliches.


  »Rasputin war an diesem Abend vollkommen anders als sonst. Außer Rand und Band. Ja, schon vor dem Haus hat er geradezu fanatisch geschnüffelt. Ja, ich sah jemanden in die Langenhorner Chaussee einbiegen.« Sie hatte die Augen zusammengekniffen, während sie diesen Satz langsam aussprach. »Aber mehr kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Ihre Augen weiteten sich wieder und verliehen dem dann Folgenden lebhaftesten Ausdruck. »Aber wenn Rasputin sprechen könnte, na, der würde… ach, der arme René. Rasputin muss es gewusst haben, schon vor der Tür. Wie der an der Leine gezogen hat. Ich konnte kaum Schritt halten.«


  Annegret öffnete die Augen.


  »Als Zeugin ist sie unbrauchbar, diese Spur können wir abhaken.«


  »Dann sind wir also keinen Schritt weiter.« Fechners Tonfall klang nüchtern.


  »Pannars und ein Unbekannter mit Schuhgröße dreiundvierzig. Wahrscheinlich ein mittelgroßer, kräftiger Mann, wenn wir den Einstichwinkel bedenken, mit dem er den Dolch hinterrücks durchs Jackett unter Lindemanns Rippen gestoßen hat. Der Tatwaffe zufolge derselbe Täter, der auch Svenja Fischer erstochen hat.«


  »Aber«, wandte er sich nun an Annegret, »auch Pannars hätte diesen tödlichen Stich ausführen können.« Er stand auf und demonstrierte die dazu nötige Körperbewegung.


  »Da wir nur einen Schuhabdruck zwischen Kiesweg und Rasenfläche sichern konnten und fraglich ist, ob er zum Täter gehört…« Fechner zuckte mit den Schultern. Er schenkte sich eine weitere Ausführung seiner Gedanken.


  »Vielleicht«, ergriff Münze das Wort, »lohnt es sich, den Enkelsohn von Heinrich Lindemann ausfindig zu machen.«


  Münze machte eine Kunstpause. Sein Tonfall verriet bereits, dass er eine überraschende Entdeckung gemacht hatte, aber er sprach erst weiter, als er sich des Interesses aller versichert hatte.


  »Eine Familiengeschichte wie in einem Shakespearedrama. Heinrich Lindemann wurde mit zwei Jahren von Eva und Erich Lindemann adoptiert. Beide Elternteile stammen aus alten hanseatischen Familien mit Geld und sind bereits verstorben. Lindemann ist von seinem neuen Clan allerdings niemals wirklich angenommen worden. Noch während seines Studiums schwängerte er eine Krankenschwesternschülerin und heiratete sie. Er hatte eben Proletenblut. O-Ton von Lindemanns jüngerer Schwester und leiblicher Tochter des Hauses! Jedenfalls bekam Lindemann eine Tochter namens Linda, Linda Lindemann. Seine Frau, Lindas Mutter, starb im Wochenbett. Blutvergiftung.«


  Münze machte wieder eine Erzählpause und wartete auf Kommentare, aber sie blieben aus.


  »Linda geriet Anfang der achtziger Jahre, sechzehnjährig, an einen Spanier und brannte mit ihm durch. Wir haben in Lindemanns Schreibtisch eine Postkarte gefunden, auf der teilt sie mit, dass sie einen Jungen geboren hat. 1989 ist sie an einer Überdosis Heroin verstorben. Ihr Mann hat es seinerzeit Lindemann in einem, nennen wir es Brief, mitgeteilt. Und jetzt kommt der Hammer. Niemand aus der Familie Lindemann weiß etwas von diesem Enkel!«


  »Das heißt, Heinrich Lindemann hat niemals von seinem Enkel gesprochen oder nach ihm geforscht!« Annegret schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Lindemann hat wieder geheiratet, eine mit Elbwasser in den Adern. Das hat seine Adoptiveltern versöhnt. Lindemanns Vergangenheit war nicht gesellschaftsfähig, wahrscheinlich wurde sie deshalb verschwiegen.«


  »Ein verlorener Sohn.« Annegret sah Münze an, während sie nachdachte.


  »Aber was ist mit Svenja Fischer, wenn wir von ein und demselben Täter ausgehen? In den Krankenakten ist kein Lindemann erwähnt.«


  »Vielleicht ist dieser Spross von Linda Lindemann als Rächer der Enterbten unterwegs, und Svenja Fischer war immerhin Lindemanns Geliebte!« Münze schaute in die Runde und sah, dass seine Gedankengänge auch ohne gründliche Ausführungen verstanden wurden. Alle nickten mit dem Kopf.


  »Gut«, Annegret klappte ihren Notizblock zu, »stellen wir also zunächst einmal fest, wo dieser Lindemann steckt.«


  »Das bedeutet, dass wir eventuell auch die spanischen Behörden um Mithilfe bitten müssen.«


  Lenz sah in Münzes Gesicht, während er dies zu bedenken gab, allerdings ohne dessen argwöhnischen Blick zu erwidern. Sein Schauen war nach Innen gerichtet, sein Blick strich über ein hellblaues Mittelmeer und wanderte zu mediterraner Blütenpracht auf einer Restaurantterrasse mit sonnigem Garten. Mittendrin saßen er und Annegret, während ihrer gemeinsamen Dienstreise nach Spanien. Münze hingegen suchte Annegrets Blick, bevor er mit deutlich anklagendem Unterton meinte, dass er sich auch noch darum kümmern würde.


  ***


  Der Himmel strahlte inzwischen unbefleckt blau, aber die Beschaffenheit des Lichts zeigte an, dass man draußen mit einer Temperatur von höchstens zwanzig Grad rechnen konnte. Lenz kaute an seinem Bleistift und aalte sich in der hereinstrahlenden Sonne, spätestens gegen Mittag war sie an dieser Fensterfront vorbeigezogen. Er warf einen Blick zur Uhr, bevor er Annegret betrachtete. Sie hatte sich, nachdem Münze und Fechner gegangen waren, hinter ihren Schreibtisch zurückgezogen und in eine Akte vertieft.


  Ich werde den Dienst quittieren, dachte er und wandte sein Gesicht wieder der Sonne zu. Mich interessiert nur noch ein Mörder, mein ganz persönlicher. Er sah wieder zu ihr hin. Der Gedanke, dass es nicht ewig so zwischen ihnen bleiben konnte, beruhigte ihn.


  Ich werde es herausfinden, dachte er, früher oder später. Was er mit diesem Wort »es« genau meinte, ließ er jedoch im Trüben.


  Der Enkel


  Der Wasserhahn tropfte. Obwohl er im Wohnzimmer auf seinem Sofa saß, hörte er das Ploppen, wenn Tropfen in unregelmäßigen Abständen ins Spülbecken fielen. Es war ihm egal. Sein Leben hatte sich verändert, es war kein Pendeln mehr zwischen der Herrentoilette und seiner Wohnung. Er war jetzt ein ruheloses Raubtier, ein Jäger, der auf Beute auszog.


  Paul besah sich seine Hände und dachte an seine Lackschuhe. Das war nicht er, der in der Zeitung als dringend der Tat verdächtig beschrieben wurde, ganz bestimmt nicht, aber sie hatten einen Schuhabdruck erwähnt, und deshalb hatte er sie gestern Abend mit einem Teppichmesser zerschnitten. Seine Hände waren übersät mit feinen, rötlich leuchtenden Schnitten. Ganz plötzlich hatte ihn die Gewissheit gepackt, ja, förmlich in die Zange genommen, dass er, um eine Entdeckung abzuwehren, nur seine Schuhe in gleich große Teile zerschneiden musste. In genau gleich große Teile. Zeugenaussagen würde es nicht geben, da war er sich vollkommen sicher.


  Er und Heinrich waren allein im feinen Nieselregen durch den Japanischen Garten gegangen, wobei, er verzog seinen Mund, als er das Bild vor sich sah, Heinrich mehr getorkelt als gegangen war. Er konnte es auch jetzt noch nicht wirklich glauben, aber dieser Krankenschwesterndandy mit schwacher Blase hatte bis zu seinem letzten Atemzug nichts bemerkt.


  Es war alles kinderleicht gewesen. Geradezu unheimlich. Dieser Pisser hatte sich an eine Hecke gestellt und seinen Hosenschlitz aufgefriemelt. Da Paul sich die Handschuhe schon beim Gehen übergestreift hatte, brauchte er nur noch den Bärentöter herauszuziehen und ihn unter Lindemanns Rippen zu wuchten. Er war selbst überrascht gewesen, dass er gleich beim ersten Stich alles richtig gemacht hatte. Und Kraft in den Armen besaß er sowieso.


  Paul wischte sich mehrmals übers Gesicht, als er sich erinnerte, wie oft seine Mutter vergeblich versucht hatte ihn loszubekommen, wenn er sich an ihr festgeklammert hatte.


  Er stand auf und ging zum Fenster. Die meisten Mülltonnen waren von den Anwohnern schon wieder in die Keller zurückgebracht worden. Sie waren weg. Eigentlich hätte er sich freuen müssen, aber ihm war merkwürdigerweise übel. Drei kleine türkische Jungen breiteten lautstark eine Decke auf dem noch nassen Gehweg gegenüber aus und legten Spielzeug darauf aus.


  Lindemann, dachte Paul, während er beobachtete, ob vorbeigehende Passanten den Jungen etwas abkaufen würden, so hatte er auch mal geheißen. So hatte die Lölle ihn immer genannt, aber das war nicht sein richtiger Name, auch wenn er in seinem Pass stand. Sein richtiger Name lautete Paul Lucio Bacerra, das hatte ihm seine Mutter hundertmal gesagt.


  »Wie dein Vater, Carlos Lucio Bacerra.«


  Mit achtzehn hatte er versucht, sich seinen Pass auf diesen Namen ausstellen zu lassen, aber die Beamtin war einfach nicht zu überzeugen gewesen, mit dem Standesamt in Málaga Verbindung aufzunehmen. Linda hatte ihm erzählt, dass Carlos und sie in Málaga geheiratet hatten. Aber eine Geburtsurkunde gab es nicht. Sie hatte ihn in der Grotte geboren, er kannte die Geschichte auswendig.


  »Gott, hast du gebrüllt. Tag und Nacht. Glaub mir, wir waren kurz davor, dich gegen die Wand zu knallen. Du bist ein Illegaler, niemand weiß, dass es dich gibt.«


  Er hörte noch heute ihr Lachen, wie es in der Grotte aus allen Winkeln, wie aus tausend Mündern widerhallte. Mehr als zwanzigmal hatte sie es ihm erzählt. Und immer in einer Manier, als berichtete sie ihm von einem ihrer größten Abenteuer.


  Er wischte sich wieder über das Gesicht und ging zurück zum Sofa. Seine Hände schmerzten, trotzdem rieb er sie, als würde er sie einseifen. Das mit den Schuhen, das war ein verdammter Akt gewesen. Vier ganze Sätze Klingen hatte es gebraucht, um die verräterischen Biester kleinzukriegen. Mehrmals war er kurz davor gewesen aufzugeben, hatte er sie an die Wand geschleudert. Er hielt in seiner Waschbewegung inne und verzog schmerzvoll das Gesicht. Aber er musste es schaffen, es war die einzige Chance, unentdeckt zu bleiben. Diese Gewissheit hatte ihm die Kraft gegeben durchzuhalten, auch wenn er mal wieder mit dem Messer abgerutscht war, weil die Sohle einfach nicht nachgeben wollte. Aber er hatte es geschafft.


  Heute Morgen war er mit einer Plastiktüte mit jeweils vier gleich großen Teilen seiner Lackschuhe aus dem Haus gegangen und hatte sie unterwegs zur S-Bahn in eine Mülltonne geworfen. In irgendeine Tonne, nicht in die vor seinem Haus, sondern in eine, die an der Straße bereitgestellt stand, um von der Müllabfuhr geleert zu werden. Wieder besah er sich seine Hände, doch diesmal überlegte er, welche Geschichte dazu glaubwürdig klang. Leo war schließlich Arzt.


  Er hatte sich entschieden, er würde ins… Er beugte sich vor und griff nach der Visitenkarte, die auf dem Tisch lag. Genau, er würde heute Abend Eddies Tanzstübchen einen Besuch abstatten. Duschen musste er nicht mehr, aber sich frisch zu machen konnte nicht schaden.


  Im Badezimmer hängte er sein Gesicht über das Waschbecken und schaufelte mit seinen hohlen, heißen Händen kaltes Wasser auf seine Haut. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick im Spiegel auf die Glastür hinter ihm. Jetzt wusste er, was er erzählen würde.


  Tänzelnd begann er mit der linken Hand, mit der er den Schuh meistens festgehalten hatte, herumzuwedeln. Es war glaubwürdig, er war im Badezimmer auf dem nassen Boden ausgerutscht, hatte mit den Händen haltsuchend um sich gerudert und dabei mit der Hand durch die Glasscheibe der Tür gehauen…


  Der Tod ist kein Mörder


  Lenz seufzte, sah aber nicht auf. Sein Computer lief, und er starrte auf den Bildschirm, aber er tat nur, als würde er ermitteln. Er dachte an Annegret. Sie war heute erst spät gekommen und vor einigen Stunden zu einer Besprechung mit Pilgenröther fortgehetzt und bisher noch nicht wieder aufgetaucht.


  Der Fall Lindemann, wie sie ihn nun nannten, ging voran. Münze und Fechner hatten ebenfalls Blut geleckt und ermittelten eifrig, um diesen Enkel von Heinrich Lindemann aufzuspüren. Einige Fakten hatten sie bereits zusammengetragen.


  Klein Lindemann war im Todesjahr seiner Mutter vor einem spanischen Kloster gefunden und, weil er deutsch sprach, in ein deutsches Heim überführt worden. Die Hoffnung, dass es sich um ein Hamburger Heim oder eine Wohngruppe handelte, schien sich allerdings nicht zu bestätigen. Es konnte also noch eine Weile dauern, bis sie die Spur dieses Mannes ohne Vornamen aufnehmen konnten. Lenz hatte auch telefoniert, aber ohne Jagdfieber.


  Morgen würden sie im süddeutschen Raum ermitteln, und irgendwann würde er ihnen ins Netz gehen, das fühlte er. Dieser Lindemann war eine heiße Spur, da war er sich sicher. Trotzdem ließ ihn der Fall nach wie vor kalt.


  Nächste Woche mache ich Nägel mit Köpfen. Lenz sprang auf und schaltete das Laufwerk seines Computers aus. Seine Kündigung wartete nur noch darauf, ausgedruckt zu werden. Seine Beine fühlten sich zittrig an, als er den Flur hinunterging und an Freda und seinen Vorsatz dachte. Er wollte sehen, ob sie zurück war, sehen, was er fühlte, wenn er sie sah. Schluss machen, auch von seiner Seite aus. Um frei zu sein für…


  Lenz sprang die letzte Stufe der Treppe vorm Gebäude des LKA hinunter und wäre beinahe gestolpert. Er fing sich und bestätigte stumm seinen Vorsatz. Doch, er würde jetzt hinfahren, auch wenn er am allerliebsten unter diese ganze Affäre einen Schlussstrich gezogen hätte, indem er die Hähnchenhälften für seine Füchsin woanders kaufte. Lenz blieb vor seinem Auto stehen und dachte an Wolnyczak. Der würde bestimmt nicht weglaufen und sich statt einer Erfahrung lieber wochenlang seinen Phantasien hingeben. Bestimmt nicht.


  Er fröstelte. Morgen sollte der Wind umschlagen, von West auf Ost. Der Himmel war nur leicht bewölkt.


  »Schwer zu glauben, dass es morgen warm wird«, murmelte Lenz und schloss endlich seinen Volvo auf. Als er losfuhr, sah er Annegret im Rückspiegel die Treppen hinuntersteigen.


  Die Besprechung mit Pilgenröther ging ja flott, dachte er bissig, drehte den Zündschlüssel und trat mit einem unerwarteten Energieüberschuss abrupt aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf. Sie blieb stehen, und er schoss davon.


  Freda stand vor ihrer Verkaufsbude und wischte die Glasscheiben, hinter denen ihre Ware auslag. Ihre Hüften waren deutlich rundlicher, und ihr gesamter Körper wippte mit den energischen Wischbewegungen mit. Er beobachtete sie mit klopfendem Herzen, aber ohne Wehmut. Als sie ihn bemerkte, lachte sie ihr glitzerndes Kinderlachen.


  »Josef!«


  Er war erleichtert; sein Wunsch sie einzufangen, sie zu besitzen, war verflogen. Sein Magen knurrte. Ich wollte von ihr abbeißen, an ihrer Lebenslust saugen, dachte er, bevor er ihr Lächeln erwiderte.


  »Josef.« Sie stellte den Eimer mit dem Wischwasser ab und umarmte ihn. Wir werden einfach gute Freunde, flog ihm durch den Kopf, als er sie hielt und ihre Wärme genoss.


  Als sie ihm wenig später die beiden Hähnchenhälften einpackte und die Currywurst mit Brötchen über den Tresen schob, lag ein Dauerlächeln um seinen Mund. Er dachte an Annegret.


  »Ich danke dir für alles«, brach es aus ihm heraus, und ihm war egal, ob sie ihn verstand oder nicht. Er nahm sein Fuchsfutter entgegen, und eine unerwartete, kaum zu ertragende Welle des Glücks wallte in ihm auf. Aufgeregt ließ er sie aufsteigen, und als sie sein Herz erreichte, platzte in ihm das wortlose Wissen, dass der Tod kein Mörder ist.


  Die Einladung


  Erst als der Motor aufheulte, nahm sie wahr, dass er es war. Sie blieb stehen, sah ihm nach und seufzte.


  Ich sollte mit ihm sprechen, dachte sie. Lange halte ich das nicht mehr durch. Wenn er da ist, bin ich wütend, und sobald er geht, ist es, als würde jemand in mir einen Stöpsel ziehen. Sie fühlte sich ausgelaugt und verwundet.


  »Ja«, murmelte sie halblaut, »verwundet, aber Amors Pfeil steckt schon lange in meinem Herzen.«


  Annegret überlegte für einen Moment, sich auf die Treppe zu setzen, aber sie riss sich zusammen und ging zu ihrem Auto. Ihr Magen fühlte sich flau an, und das Gefühl erinnerte sie daran, dass sie seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte.


  »Liebeskummer ist doch noch die beste Diät.«


  Um ihren Mund schwang ein selbstironischer Zug, der verflog, sobald sie nachfühlte, worauf sie Appetit hatte. Auf keinen Fall Pizza, dachte sie angewidert, und da sie auch nicht die geringste Lust und auch keine Energie verspürte, für sich selbst zu kochen, entschied sie sich für ein halbes Hähnchen mit Pommes.


  Lenz hatte doch kürzlich mit Münze über gesunde Ernährung debattiert und einen Bioimbiss hier ganz in der Nähe erwähnt. Auf dem Parkplatz vor dem Discounter. Sie wusste, wo das war, vielleicht gab ihr ja ein halbes Biohähnchen etwas von ihrer verlorenen Energie zurück.


  Im Auto war es schön warm, sie rieb sich ihre kalten Beine, bevor sie startete. Das rot-weiße Schild leuchtete schon von Weitem, die Auffahrt zum Supermarkt war nicht zu übersehen. Langsam fuhr sie die Parkreihen ab, bis sie sich endlich für einen Platz entschied. Irgendwie war ihr der Appetit vergangen, aber sie wollte vernünftig sein, bevor ihr Kreislauf womöglich verrücktspielte.


  »Immer der Nase nach«, murmelte sie, als sie auf die Holzbude zuging.


  Zunächst erkannte sie ihn gar nicht, trotzdem verlangsamte sie unwillkürlich ihren Schritt, weil das eng umschlungene Paar vor dem Verkaufstresen sie unangenehm berührte. Und dann ließ der Schock ihre Beine eisig werden. Die Frau zu den Ohrringen, dachte sie und verzog schmerzvoll ihr Gesicht. Der Anblick verursachte ihr heftig einsetzende Magenschmerzen. Tränen schossen in ihre Augen. Wie in einem verdammten Arztroman, dachte sie und wandte sich hastig ab.


  »Scheiße.« Sie wiederholte dieses Wort wie ein Mantra. Kein anderer Gedanke, kein Gefühl, keine Phantasie durfte sich zwischen ihren Geist und dieses Wort drängen, bevor sie zu Hause und in Sicherheit war.


  Joghurt, verschweißter Salat, eine Salatgurke, zwei Stücke Käse, alles, worauf ihr Auge fiel, rief Ablehnung in ihr hervor. Sie schmiss die Kühlschranktür zu und betrachtete unentschieden das schmutzige Geschirr, das sich im Laufe der Woche angesammelt hatte. Still sitzen ging jetzt nicht, also zog sie die Ärmel ihres langärmeligen T-Shirts hoch und machte sich über den Abwasch her. Sie sah es schon voraus, bevor sie es in die Hand nahm. Die Klinge war sehr scharf, vor zwei Tagen hatte sie damit noch ein Steak geschnetzelt. Der Stahl war durch das Fleisch wie durch Butter geglitten. Sie tauchte das Fleischmesser in das Abwaschwasser und zog die scharfe, glatte Klinge durch den Lappen, der in ihrer rechten Hand lag.


  Das Blut, das sich mit dem weißen Schaum vermischte, überraschte sie nicht, erst als sie den tiefen Schnitt in ihrer Handinnenfläche sah, erschrak sie. Die Wunde klaffte weit auseinander. Erschrocken sah sie zu, wie frisches hellrotes Blut auf die weißen Bodenkacheln tropfte, und dann schoss ein starker pulsierender Schmerz durch die Wunde und trieb ihr Tränen in die Augen. Weinend band sie ein sauberes Geschirrtuch um die Hand, bevor sie sich erschöpft und bleichgesichtig auf einen Küchenstuhl setzte.


  »Josef«, schluchzte sie ein ums andere Mal, während sich das Handtuch von Minute zu Minute zusehends verfärbte.


  Der Strom ihrer Tränen versiegte erst, als sie sich entschied, in die Notaufnahme nach Eppendorf zu fahren. Hörbar durch den Mund atmend stand sie auf, drückte ein frisches Handtuch auf die Schnittverletzung und holte aus dem Badezimmer eine Mullbinde, mit der sie das Handtuch notdürftig umwickelte. Die klumpige Hand durch den Ärmel ihrer Lieblingswolljacke zu schieben war schwierig und schmerzvoll, aber sie biss ihre Zähne zusammen und unterdrückte ihre Tränen. Doch als sie ihre Wohnung verlassen wollte und sah, dass ihre Tür offen stand, konnte sie sich nicht länger beherrschen und brach in einen hysterischen Weinkrampf aus. Schluchzend schloss sie sehr sacht die Tür hinter sich zu und stieg weinend die Treppen hinunter. Weinend stieg sie in ihr Auto, und weinend sah sie beim Fahren, wie durch das Handtuch Blut auf ihre Jeans sickerte.


  Erst als sie die Notaufnahme betrat, gewann sie wieder Oberhand über ihre Gefühle, und es gelang ihr, die große Traurigkeit, die sich ihrer bemächtigt hatte, herunterzuwürgen.


  Es war schwierig, das Auto mit dick bandagierter Hand zu fahren. Aber die Straßen waren inzwischen ziemlich leer, sie konnte langsam fahren, ohne dass ein gestresster Pendler sich ihretwegen ausgebremst fühlte. Außerdem war sie Linkshänderin, ihre starke Hand war unversehrt. Ein stechender Schmerz pulsierte durch die Wunde.


  »Josef«, rief sie bitterlich aufschluchzend, während ihr gleichzeitig ein Spritzer Magensäure die Speiseröhre hochschoss.


  Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie etwas aß. Der behandelnde Arzt hatte ihr ein Kreislaufmittel gegeben, nachdem der Schnitt genäht worden war. Aber es war ihr leerer Magen gewesen, der ihr auch schon in der Notaufnahme einen Schwächeanfall beschert hatte, nicht das Blut oder die Verletzung. Was das betraf, waren ihre Nerven eisern.


  »Woher soll er das auch wissen?«, redete sie mit sich selbst, während in ihr langsam eine Entscheidung reifte.


  Zwölf Uhr dreißig. Die Digitalanzeige Höhe Fruchtallee wechselte zur Temperaturangabe. Zwölf Grad Celsius. Eddie, sie würde zu Eddie fahren. Es war der einzige Ort, an dem sie sich in ihrer momentanen Verfassung wohlfühlen und noch etwas halbwegs Anständiges zu essen bekommen konnte. Vielleicht würde sie auch Leo treffen und sich bei ihm ausheulen. Vielleicht, aber die Hauptsache war vorerst, dass sie nicht allein war und etwas Warmes in den Magen bekam.


  »I will survive.« Gloria Gaynors konservierte Stimme drehte sich wohl zum tausendsten Mal lautstark in Eddies CD-Player, als Annegret die Tür zum »Stübchen« aufdrückte und ihr Schwaden verrauchter, schweißfeuchter Luft entgegenwallten. Ergeben senkte sie den Kopf und bahnte sich ihren Weg durch die ekstatisch tanzenden und im Chor grölenden Männer zum Tresen.


  Als Eddie sie sah, warf er ihr einen Luftkuss zu und deutete auf einen der Tische im hinteren Raum des Lokals. Sie nickte und runzelte die Stirn. Was sie sah, gefiel ihr nicht.


  Leo wandelte offensichtlich schon wieder auf Freiersfüßen, und wie es aussah, hatte er eine ziemlich harte Nuss zu knacken. Der junge Mann, den er gerade mit verführerischen Blicken bearbeitete, wandte sich kühl und unbeeindruckt von ihm ab und sah genau in ihre Richtung. Sie gab sich einen Ruck, nahm Leo ins Visier und trat an den Tisch.


  »Annegret!« Der Ton seiner Stimme klang freudig überrascht. Er schien, obwohl er buhlte, aus irgendeinem Grund erfreut, sie zu sehen. Das war durchaus nicht selbstverständlich bei Leo, und deshalb lächelte Annegret erleichtert. Zwar erhob sich schon in irgendeiner Windung ihres Hirns die misstrauische Frage, ob ihr Freund etwas im Schilde führte, aber sie war einfach zu erschöpft, um diesen noch grünen Gedanken zu verfolgen. Leo bot ihr zuvorkommend einen Stuhl an, und das beruhigte sie vollends. Dankbar setzte sie sich hin. Die ohnehin unbewegte Miene von Leos Angebetetem schien zu vereisen, doch es interessierte sie nicht die Bohne.


  Was ist schon deine kleinkarierte Eifersucht gegen mein gebrochenes Herz, dachte sie, als sie für einen kurzen Moment mit herausfordernder Miene sein Gesicht streifte und mit ihrem Blick an seinen mit Schnittwunden übersäten Händen hängen blieb.


  »Paul, Paul Lucio Bacerra.«


  Leo lispelte, um einen spanischen Akzent zu imitieren, als er ihr seinen Tischnachbarn vorstellte. Sie nickte, ohne zu lächeln, und sagte ihren Namen, dann wandte sie sich Eddie zu, der es endlich geschafft hatte, vom Tresen wegzukommen.


  »Meine liebe Annegret«, rief er und hob, als jemand seinen Namen rief, mit einer Was-soll-ich-machen-Geste theatralisch die Hände.


  »Du wirst ja immer dünner«, rief er dann und nahm, ohne ihre Reaktion abzuwarten, ihre Bestellung auf.


  »Bitte, Eddie«, sie nahm seine Hand in ihre unverletzte, »lass mich nicht allzu lange warten, ich sterbe vor Hunger!«


  »Meine Liebe!« Eddie hatte ihre bandagierte Hand entdeckt und schlug seine Hände erschrocken an seine hohlen, mit Make-up und Rouge übertünchten Wangen.


  »Halb so wild«, wiegelte Annegret ab, »ein typischer Hausfrauenunfall. Ich habe mich beim Abwaschen geschnitten.«


  »Sieht nach professioneller Arbeit aus«, mischte sich Leo ein. »Warst du in der Notaufnahme?«


  »Ja.« Annegret schaute hoch in Eddies Gesicht und verzog ihr eigenes zur Leidensmiene. »Seit heute Morgen habe ich nichts mehr gegessen.«


  »Ach du liebe Güte!« Eddie nahm das Spielangebot an und wedelte mit seinen Händen in der Luft herum, bevor er hochhackig davonstakste.


  Annegret seufzte, sie war über ihre Müdigkeit, ihren Schmerz und den Hunger hinweg. Sie griff nach Leos Weinglas und nippte daran, dann sah sie kampfbereit direkt in das Gesicht von diesem Paul.


  Hau doch ab, wenn dir irgendetwas nicht passt, sagte ihre Miene. Streiten, das hatte sie schon oft erfahren, gab ihr, zumindest für kurze Zeit, Kraft, und deshalb spekulierte sie auf ein kleines anregendes Duell. Aber es wurde nichts daraus. Seine blauen Augen strahlten arktisch, und anstelle der offenen Feindseligkeit traf sie auf gleichgültige Unendlichkeit.


  Irritiert wandte sie sich an Leo, aber der kommunizierte gerade eifrig gestikulierend mit einem Bekannten auf der Tanzfläche. Wie ist Leo nur an den geraten?, dachte sie und kreuzte seinen Blick wieder mit ihrem. Als würde man ins ewige Eis schauen. Annegret fror plötzlich und schmachtete nach ihrer Pizza. Als Paul aufstand und etwas von Toilette nuschelte, sackte in Annegrets Ohren der Geräuschpegel in fast unhörbare Frequenzen. Eine irrationale Angst packte sie plötzlich. Erst als er sich an ihr vorbeigezwängt hatte, kehrte auch die Musik in normaler Lautstärke zurück.


  Sie atmete schwer und erschrak, als ihr der Kellner die Pizza und den Wein servierte. Sie fing sofort an zu essen. Kauend beäugte sie Leo, der mit seinem Stuhl näher an sie heranrückte.


  »Was machst du?« Leo legte ein bettelndes Gesicht auf.


  »Du darfst nicht Nein sagen«, rief er eilig. »Paul ist ein schwieriger Fall, du musst mir helfen.« Auch seine Stimme bettelte, allerdings mit einer drängenden Note.


  »Sag mal, wo hast du den denn aufgegabelt?«, fragte Annegret und stopfte sich einen Bissen in den Mund. Sie hatte immer noch eine Gänsehaut.


  »Ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen«, drängelte Leo. »Er kommt gleich zurück. Also, hilfst du mir?«


  »Und wie?«


  »Lade uns zum Essen ein! Bei dir ist neutraler Boden, verstehst du? Zu mir wird er nicht kommen. Noch nicht.«


  »Wann passt es dir denn?«


  Ihre Stimme klang schnippisch, aber er hatte den richtigen Zeitpunkt erwischt, sie würde Ja sagen. Sie konnte noch nicht nach Hause gehen, dort lauerte die Schwarze Dame Depression. Und wenn Leo das Zickengehabe eines Zwölfjährigen herauskehrte, würde es für sie hier auch unerträglich werden. Heute Nacht konnte sie es sich einfach nicht leisten, ihn zu verärgern, sie brauchte seine Zuneigung, er war ihr Licht in der Finsternis.


  »Morgen!«


  Sie schaute hoch. Er sah ihren Schreck genau, aber er ignorierte ihn.


  »Ich hab dienstfrei. Du weißt, wie selten das vorkommt. Bitte!«


  Du brauchst gar nicht diese Ich-flehe-dich-an-Nummer zu spielen, dachte sie ärgerlich, ich sitze sowieso in der Falle. Sie schenkte sich Wein nach, und sobald sie nickte, rutschte er schnell auf seinen Platz zurück.


  Als Paul kam, grinste Leo wie ein Formel-1-Sieger und tat, als wenn es ihre Idee gewesen wäre. Annegret quälte sich ein Lächeln ab, aber Paul ließ sich zu keiner Freudensbezeugung hinreißen, trotzdem nahm er die Einladung zu einem gemeinsamen Abendessen an.


  ***


  Er biss sich in die zur Faust gekrümmten Finger und ratschte mit den Kanten der oberen Schneidezähne über die Heilkrusten seiner Schnittverletzungen. Ein ungeheurer Innendruck trieb ihn an, den Schmerz in seinen Händen zu steigern.


  Annegret, sie hieß Annegret, genau wie die Lölle, und nur deshalb hatte er zu dieser lächerlichen Einladung Ja gesagt. Aber sonst hatte er kein Wort gesagt. Nichts. Wie früher, als die Lölle ihn immer ausquetschen wollte, woher er komme und wer seine Eltern seien. Sein Schweigen war seine Macht gewesen.


  »Wenn es sein muss, prügele ich es aus dir heraus«, hatte sie gebrüllt und ihn, nackt wie er war, mit ihrem mächtigen Körper in die Ecke des Duschraums gedrängelt. Aber er hatte nie etwas gesagt, sie hatte ihn nicht kleingekriegt.


  »Leo hat morgen dienstfrei, wir essen zusammen, wollen Sie nicht dazukommen?«


  Miese kleine Kupplerin. Sie hatte sich nicht viel Mühe gegeben, ihre Lüge zu verkaufen. Hure, dachte er wütend, dein falsches Grinsen werde ich dir schon noch austreiben. Ahnungslose Lölle.


  Ja, er würde zu diesem Dinner gehen. Ja, aber nur, weil der Kick vielversprechend war, sie, wenn er nur wollte, töten zu können.


  Paul grinste, Blut rann in dünnen Fäden über seinen Handrücken und verschaffte ihm etwas Erleichterung. Aber es war nicht nur das Blut, auch die Vorstellung, wie das Gesicht von diesem Gockel Leo aussehen würde, wie er reagieren würde, wenn die Lölle irgendwann in nächster Zeit eine Leiche war, hielt seinen innerlichen Druck erträglich. Ihr Pech, dass sie diesen Namen trug.


  Paul ging ins Schlafzimmer und zog die Vorhänge zu. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Achtlos warf er sein Hemd und seine Hose zu der anderen schmutzigen Wäsche auf den Boden und legte sich aufs Bett.


  Ein wohliges Gefühl von Unbesiegbarkeit durchströmte ihn, als er das Bügelbrett betrachtete. Es stand aufgestellt mitten im Raum, selbst der Stecker steckte in der Dose. Jetzt, wo er so eine Art halbgöttliches Wesen war, flößte es ihm keine Angst mehr ein. Im Gegenteil, morgens in der U-Bahn amüsierte ihn immer öfter die Phantasie, dass seine Wohnung abbrannte, ja, beinahe wünschte er es sich sogar.


  Absturz


  Sie hörte kaum hin, als der Chinese ihr unentwegt lächelnd die einzelnen Aluschachteln auf den Küchentisch stellte und dabei erklärte, welche Gerichte sie enthielten.


  »Flühlingssuppe mit Huhn und Bambussplossen. Zweifach geblatenes Lindfleisch mit Molcheln. Ente in süßsauel. Zuletzt Eiscleme.«


  Er hielt ihr auffordernd lächelnd das Paket hin. Sie nahm es und legte es gleich ins Tiefkühlfach. Es war Leos Idee gewesen, Essen vom Chinesen kommen zu lassen.


  »Du sollst keine Arbeit dadurch haben«, hatte er gesagt. »Ich bestelle und bezahle alles. Du musst nur die Anstandsfrau machen.«


  Sie hatte genickt und mit Grauen an den morgigen Tag gedacht. Um zehn werde ich Kopfschmerzen vorschützen, überlegte sie müde, länger halte ich das Theater bestimmt nicht aus.


  Das Telefon klingelte. Der Chinese verbeugte sich schnell und strebte höflich zur Wohnungstür. Annegret sah ihm von der Schlafzimmertür aus hinterher, ging dann zum Nachttisch und nahm mit dunkler Vorahnung den Hörer ab.


  Sie lauschte einen kurzen Moment und stieß dann ein entsetztes »Nein!« aus.


  »Es ist ein Notfall. Ich schwör dir, ich komme, so schnell ich kann.«


  »Nein, Leo, unter diesen Umständen möchte ich, dass du absagst.« Annegret fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Das Dinner fiel ins Wasser, sie konnte den Abend allein verbringen.


  »Es geht nicht«, Leos Stimme klang geknickt, »ich hab keine Adresse, und seine Telefonnummer kenne ich auch nicht.«


  Sie schwieg, biss die Zähne zusammen und legte auf.


  Zwölfmal ließ er es läuten, dann gab er auf.


  Ich werde diesen Scheiß-Paul gar nicht erst hereinlassen, dachte sie wütend, obwohl sie wusste, dass sie es doch tun würde. Dann saß sie auf ihrem Bett und hoffte, dass sie zu einem Einsatz gerufen würde, aber ihr Telefon blieb stumm.


  »Wenn man eine Leiche braucht, ist keine da.« Weinerlich zog sie sich umständlich ein frisches T-Shirt über und schaltete den Fernseher ein.


  Um sieben Uhr setzte sie sich in ihr Wohnzimmer und trank unter immer wieder hervorsickernden Tränen eine halbe Flasche Weißwein. Als es jedoch an der Haustür klingelte, waren ihre Augen schlagartig trocken, und all ihre Wut und Ablehnung waren parat.


  Sie drückte den Türsummer und blieb hinter verschlossener Tür stehen, bis sie seine Schritte hörte. Er hatte nicht mal Blumen oder ein Gastgeschenk dabei, er schaute sie nur hochmütig an und erwartete stumm, dass sie den Weg freigab.


  »Zeig mal deine Schuhe«, sagte sie, um ihn wenigstens noch einige Sekunden hinhalten zu können, und hoffend, dass er auf Socken etwas kleinlauter würde. Zu ihrer Überraschung schien ihn die Frage aber komplett aus der Bahn zu werfen.


  Dieser kalte Typ wurde kalkweiß, und er schaute sie entgeistert an. Wäre sie im Dienst gewesen, hätte sie auf ihren siebten Sinn gehört, aber sie fühlte sich seelisch verletzt, war angetrunken und ausgelaugt, und deshalb wischte sie ihre Irritation beiseite. Resigniert drehte sie sich einfach um und ging voraus ins Wohnzimmer.


  Vielleicht hat er Schweißfüße oder Löcher in den Socken, dachte sie und blieb vor ihrem Balkon stehen. Der Sommer ist vorbei, wehmütig sog sie die Abendluft ein und drehte sich um. Paul stand immer noch im Flur und starrte auf seine Schuhe. Annegret wandte sich wieder ab und zuckte mit den Schultern. Vielleicht überlegt er es sich ja noch anders und geht wieder, hoffte sie, aber dann hörte sie seine Schritte.


  Leo, dachte Annegret, Leo wird sich noch wundern, was er da an Land gezogen hat. Sie stand mitten im Zimmer und erwartete ihn.


  Als Paul ihr Wohnzimmer betrat, wirkte er für den Bruchteil einer Sekunde bestürzt; er schaute sie an, als würde er sich an etwas erinnern, als wäre er aus einem Traum in die Realität gestürzt. Annegret versuchte diesen Eindruck zu entschlüsseln, aber es war, als hätte jemand abrupt den Ton ausgeschaltet, und dann rannte er auf sie zu und schmiss sie um.


  Durch ihre Hand schoss ein stechender Schmerz, aber schlimmer war der harte Aufprall auf ihren Hinterkopf. Benommen nahm Annegret wahr, wie dieser Paul sich auf ihren Oberkörper robbte, mit seinen Knien ihre Arme auf den Boden drückte und mit seiner rechten Hand nach etwas fingerte.


  Als sie den großen Dolch sah, war es bereits zu spät. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie er mit seinem Arm Schwung holte, bevor er die breite Klinge durch ihren linken Oberarm in den Boden rammte.


  Ihr Schrei gellte durch das Zimmer, und zu ihrer Verwunderung fühlte sie keinen Schmerz, nur grenzenloses Erstaunen. Und dann tat er etwas, womit sie überhaupt nicht rechnete.


  Er sah sich um und verharrte in dieser seltsam verdrehten Körperstellung. Seine Knie gaben sein gesamtes Körpergewicht an ihre Schultern weiter, sie stöhnte, und ihr wurde übel vor Schmerz.


  Josef. Der Gedanke an ihn ließ den Schmerz, der sich jetzt bis in ihren Brustkorb ausweitete, schier unerträglich werden. Ihr Atem reichte kaum bis in die Luftröhre. Panik stieg in ihr auf, und dann plötzlich sprang dieser Paul auf und verschwand über den Balkon.


  Das Telefon begann zu läuten. Annegret hob den Kopf, sog gierig Luft in ihre Lungen, sah etwas großes Schwarz-Weißes im Flur stehen und wurde bewusstlos.


  Angenagelt


  »Heute ist deine letzte Schicht«, hatte ihm Willy Klaasen gestern Abend mitgeteilt und ihm dabei mit einem Flugticket vor der Nase herumgewedelt. »Sonntag, sechzehn Uhr dreißig, sitzt du im Flieger nach Mallorca!«


  Willys Augen hatten ihn noch eine Weile wortlos bearbeitet, aber er hatte weggehört, das Ticket genommen, es in seine Brusttasche gesteckt, sich breitbeinig aufgebaut und seine Pupillen auf endlose Fernsicht eingestellt.


  Sie war zu weit gegangen, diese Bullenhure. Seine Sachen hatte er schon gepackt, und morgen würde er eine Fliege machen, aber vorher würde er der Pries noch einen richtig schönen Denkzettel verpassen. Deshalb stand er hier. Die Sonne war schon längst hinter der weiß gestrichenen Hausfassade auf der Straßenseite gegenüber verschwunden, aber trotzdem liefen ihm Schweißperlen über das Gesicht.


  Hans Pannars stand im Hauseingang gegenüber dem Altbau, in dem die Pries wohnte, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, gegen die Hauswand zu treten. Sein Fußpilz juckte, und am liebsten hätte er sich das aufgeklebte Schnurrbärtchen heruntergerissen. Er war allergisch gegen den Kleber, aber er ballte seine Hände zu Fäusten und stopfte sie in die Jackentaschen.


  Die Luft hatte nur noch schlappe siebzehn Grad, trotzdem perlte wieder ein Tropfen seine Stirn hinunter. Er steckte in einer weißen, mit Lammwolle gefütterten Sweatshirtjacke und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass selbst die verspiegelte Sonnenbrille kaum noch zu sehen war. Ihm war klar, dass sein Schweißausbruch nicht daran lag, dass er zu warm angezogen war, sondern daran, dass er immer noch keinen Plan ausgeklügelt hatte, wie er der Pries einen Denkzettel verpassen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass Willy davon Wind bekam.


  Noch länger herumstehen konnte er allerdings auch nicht. Eine Frau mit Kinderkarre und ein Schnösel im Anzug waren schon drüben bei der Pries ins Haus gegangen, abgesehen davon, dass hin und wieder jemand auf dem Bürgersteig an ihm vorbeigelaufen war. Sogar ein Köter hatte schon an ihm rumgeschnüffelt. Irgendwann würde er auffallen. Pannars verblinzelte eine Schweißperle in seinem Auge, rieb seine großen, in schwarzen Lederhandschuhen steckenden Hände, warf noch einmal einen Blick die Straße hinunter und eilte zum Eingang Große Rainstraße Nummer einundfünfzig.


  Mit zwei geübten Handgriffen hatte er das Schloss geöffnet und die Tür aufgedrückt. Ohne sich noch einmal umzuschauen, verschwand er im Treppenhaus. Während er die Treppen hochstieg, wischte er sich mit der Kapuze die Schweißtropfen von der Stirn und fasste den Entschluss, der Pries seine Faust ins Gesicht zu schlagen, sobald sie die Tür öffnete.


  Danach würde er sich umdrehen und genauso schnell und überraschend verschwinden, wie er gekommen war.


  ’ne gebrochene Nase war keine schöne Sache, besonders nicht für ’ne Frau. Der Plan gefiel ihm, und während er die Stufen ins erste Stockwerk hochstieg, nickte er sich selbst beifällig zu. Sein Zeigefinger zuckte noch im letzten Moment vom Klingelknopf zurück.


  Ihre Tür stand offen, zwar angelehnt, aber eindeutig offen. Sofort gebot ihm sein Instinkt, sich umzudrehen und in alle Richtungen zu lauschen. War sie vielleicht kurz bei einer Nachbarin oder im Keller? Würde sie womöglich gleich in seinem Rücken aufkreuzen?


  Schweiß lief ihm erneut hinter den Gläsern seiner Sonnenbrille in die Augen, aber er hatte keine Zeit, ihn wegzuwischen. Er durfte sich keinen Fehler erlauben, Willy würde diesmal hundertpro keinen Spaß verstehen.


  Vorsichtig drückte er die Tür auf und spähte den Flur hinunter.


  Vielleicht hat sie Besuch, dachte er. Noch ein Zufall, den er nicht bedacht hatte und der ihm zum Verhängnis werden konnte. Wieder lauschte er angestrengt, und da er nichts hörte, schlich er so leise, wie er konnte, in die Wohnung und blieb nach wenigen Metern wie angewurzelt stehen.


  Die Pries lag breitarmig auf dem Wohnzimmerparkett, und ein schwarzhaariger Kerl saß, ihm den Rücken zugewandt, auf ihren Schultern und rammte ihr gerade einen Dolch in den linken Oberarm.


  Es war das erste Mal seit Langem, dass er einen Schmerz mitempfand. Vielleicht, weil die Fingerspitzen ihrer anderen Hand wie kleine Würmchen aus dem dicken Verband herauszappelten, oder weil diese Szene etwas unwirklich Unheimliches umfing und ihn vollkommen überraschte. Wie ein Filmschnitt im Kino, mit dem man nicht gerechnet hatte.


  Jedenfalls durchfuhr ihr markerschütternder Schrei seine Knochen, und er geriet leicht ins Schwanken. Als er mit seiner nach Halt suchenden Hand die Schale von der Kommode fegte und sie krachend zu Boden fiel, drehte sich dieser muskelreitende Messerstecher um. Pannars fing seinen Blick auf und erwiderte ihn hinter seinen verspiegelten Sonnengläsern. Er kannte solche Typen. Sie waren unberechenbar, aber ihre Gewalt kam selten direkt. Trotzdem ließ er ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen.


  Er rechnete mit allem Möglichen, aber als der sich, noch aus der verdrehten Haltung heraus, blitzartig umwandte, aufsprang und über den Balkon verschwand, war er doch erleichtert.


  Das Läuten des Telefons machte ihn fast rasend. Es störte ihn bei der Überlegung, was er als Nächstes zu tun gedachte. Die Pries lag angenagelt wie Jesus Christus auf ihrem Holzboden. Seiner Einschätzung nach bestand keine Lebensgefahr.


  Der Kerl musste sein Messer glatt durch die Muskulatur geführt haben, jedenfalls blutete sie nicht besonders. Seine Bestandsaufnahme bestärkte ihn in dem Beschluss, dass es das Beste war, einfach ’ne Mücke zu machen. Ein anderer war ihm zuvorgekommen und hatte seinen Job gemacht, damit war er aus dem Schneider.


  Er wusste nicht was, aber etwas beunruhigte ihn, als er aus der Dusche stieg und den Dunst vom Spiegel wegwischte, um die rötlich wunde Stelle unter seiner Nase zu begutachten. Zweifel breiteten sich in seinem Hirn aus und wurden zu Überlegungen, die sich ihm langsam, aber deutlich offenbarten.


  Was, fragte er sein Spiegelbild, wenn dieser Typ derjenige war, den sie suchten, der den Arzt und die Krankenschwester aus Ochsenzoll abgemurkst hatte?


  »Scheiße«, fluchte er leise, aber dann fiel ihm ein, dass er den Bullen und auch Willy Klaasen, seine Anwesenheit in der Wohnung nicht hätte erklären können, wenn er sich ihn geschnappt hätte.


  Sein Blick glitt selbstgefällig über seinen gebräunten, muskulösen Körper. Ohne sich aus den Augen zu lassen, fingerte er nach der Bodylotion. Wie es aussah, führte kein Weg an Mallorca vorbei.


  Häuptling Sonne


  Der Hähnchengeruch zog durch seinen Volvo. In Lenz’ Mund sammelte sich die Spucke. Er hatte die Currywurst bei Freda stehen lassen. Vorhin war ihm nicht nach Essen gewesen, aber jetzt hätte er am liebsten die Tüte aufgerissen und sich ein Stück Fleisch abgefingert.


  Er schaltete das Radio ein und summte den Song von Abba mit.


  »Thank you for the music, the songs I’m singing…«


  Sie hatten nur wenige Worte gewechselt, er und Freda, aber er wusste, dass sie Freunde bleiben würden, zumindest würde er seine Hähnchenhälften weiter bei ihr kaufen. Es war gut ausgegangen, sein verrücktes Abenteuer. Er pfiff auch das nächste Lied mit.


  Er hielt das Papier noch in seinen fettigen Fingern, als er das raschelnde Geräusch hörte. Und obwohl er nicht glaubte, was er vermutete, drängte sie sich tatsächlich schon im Zwielicht zwischen Zaun und Mauer hindurch.


  Noch niemals war er ihr so nahe gewesen. Er stand zwischen seinen Kräutern, keine drei Meter von ihr entfernt. Sie schaute ihn an und blieb regungslos stehen. Lenz versuchte ihr durch seinen Blick Vertrauen einzuflößen, während er sich vorsichtig bis zum Findling zurückzog und sich langsam setzte.


  Der Abstand schien ihr zu genügen, sie holte sich ihr Abendessen, ohne ihn weiter zu beachten. Erst als sie sich nach dem letzten Happen die Schnauze leckte, hob sie ihren Kopf und schaute ihn unverwandt an.


  Lenz erwiderte ihren Blick und blinzelte dabei auffällig, weil er befürchtete, dass sie sein direktes Schauen vielleicht als aggressiv auffassen könnte, aber sie tat etwas, was er noch niemals bei ihr beobachtet hatte. Sie hob die schmale Schnauze und machte ein eigenartiges Geräusch. Es klang wie ein wirsches Jaulen.


  »Was?«, fragte er unwillkürlich.


  Er zweifelte keine Sekunde, dass sie ihm etwas mitteilte, bloß was?


  Er verstand sie nicht. Hilflos wiederholte er leise seine Frage, aber sie drehte sich einfach um und lief davon.


  Gebannt schaute Lenz ihr nach, sein Herz klopfte hart. Etwas war anders als sonst, er fühlte es genau, aber was, was war es nur zum Teufel?


  Bevor sie durch die Lücke verschwand, drehte sie sich noch einmal um. Es war schon zu dämmrig, er konnte ihre Augen nicht mehr richtig erkennen, trotzdem fühlte er deutlich ihren Blick. Ratlos blieb er noch einige Minuten sitzen, dann ging er ins Haus und legte sich aufs Bett.


  Er hatte sich das liegende Nichtstun angewöhnt, weil er so auf sein Gläschen am Abend besser verzichten konnte. Seit einigen Tagen hegte er einen Widerwillen gegen Alkohol, sogar gegen seinen Absinth. Er war körperlich, der Widerwillen. Zweimal hatte er sich diese Woche schon übergeben müssen. Zweimal, obwohl er nur ein kleines Glas getrunken hatte.


  Er starrte an die Decke und dachte an das ungewöhnliche Verhalten seiner Füchsin. War sie in Not? War ihrem Nachwuchs etwas zugestoßen? Er seufzte, weil er wusste, dass er ihr sowieso nicht helfen konnte, selbst wenn er den Grund für ihr Jaulen herausfinden würde. Sie war ein Wildtier. Er wusste ja noch nicht einmal, wo sie ihren Bau hatte.


  Ich kenne mich nicht aus mit Füchsen, dachte er, und mit Frauen auch nicht. Zwei Geschichten, mit denen ich nicht weiterkomme. Er lachte laut auf, als ihm bewusst wurde, dass es in seinem Leben momentan eigentlich nichts gab, womit er sich auskannte und klarkam.


  »Stimmt nicht!«


  Seine Stimme war nur noch ein schwaches Murmeln, als ihm einfiel, dass er den Fall Freda gut zu Ende gebracht hatte. Er schloss die Augen und drehte sich auf die Seite. Bereits während er gähnte und sich fest in seine Decke einwickelte, sah er schon ihre schillernden Schuppen.


  Er lag irgendwo in der Sonne und sah interessiert zu, wie die Echse schwankend sein linkes Bein hochkletterte. Wenn sie den Halt zu verlieren drohte, krallte sie sich leicht in sein Hosenbein. Er hielt den Atem an und lag vollkommen still. Aber ihm blieb sowieso nichts anderes übrig, selbst wenn er hätte aufspringen wollen, er konnte nicht. Als sie auf seiner Brust angekommen war, verharrte sie reglos, und er musste seine Augen fast schmerzhaft verdrehen, um sie weiter beobachten zu können. Er zuckte zusammen und erwachte, als sie plötzlich ihre Zunge nach einem Brummer schleuderte.


  Er hielt sich selbst für albern, trotzdem durchsuchte er sein Bett. Es hatte sich zu real angefühlt. Vielleicht ist jemandem eine Echse entlaufen, überlegte er, und sie sucht bei mir Unterschlupf.


  Als er wieder unter die Bettdecke kroch, fühlte er sich immer noch beunruhigt, aber der Zwang, nach ihr zu suchen, war weg. Der Kühlschrank sprang an, und Lenz wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er wieder einschlafen konnte.


  »Morgen werde ich Wolnyczak besuchen«, sprach er laut ins Zimmer und verspürte bei diesem Entschluss sofort, wie er sich beruhigte. Ich werde ihn besuchen und endlich herausfinden, was für ein Kerl er ist. Und vielleicht, überlegte er weiter, vielleicht besuche ich danach Annegret. Irgendwann müssen wir ja miteinander sprechen!


  Graue Wolkenhaufen waren aufgezogen, aber sie trieben einzeln dahin, bildeten keinen Teppich. Trotzdem trübten sie die Atmosphäre. Lenz rieb seine verschlafenen Augen, bevor er den Himmel genauer beäugte. Als er ein Rascheln hörte, dachte er an die Eidechse aus seinem Traum, aber es war eine Amsel, die zwischen den Lavendelsträuchern nach Insekten suchte.


  Niedergeschlagen schlurfte er zurück in seine Laube und verkroch sich wieder im Bett. Er dachte an Annegret und versank wehmütig in Tagträumen. Ihr Lachen klang an sein Ohr, und er stellte sich vor, wie sie gemeinsam diesen Tag verbringen könnten, bevor er wieder einschlummerte.


  Es war bereits früher Nachmittag, als er zum zweiten Mal wach wurde und mit flauem Magen vor die Tür trat. Draußen war heller Sonnenschein. Der Wind hatte den Himmel blau gefegt, nur einige wolkige Nachzügler durchwanderten noch die Atmosphäre, aber sie stellten das Ergebnis nicht mehr in Frage. Der Tag war schön geworden, und er würde es bleiben.


  Unschlüssig trottete Lenz wieder in seine Datscha und hielt mit seinem einzigen, verwaschenen Waschlappen Katzenwäsche. Mit einem müden Blick auf seine abgeschnittenen Jeans überlegte er, ob er nicht doch zu Hause bleiben sollte. Er hatte genug zu tun. Die Rosen warteten schon lange auf einen Rückschnitt.


  Oder ich überrasche Annegret, überlegte er herzklopfend, doch dann schlüpfte er in die Kleidung vom Vortag und blieb bei seiner Entscheidung, Wolnyczak zu besuchen.


  Die Putzfrau hatte die Eingangstür weit geöffnet und fest gestellt. Sie sah Lenz missmutig entgegen und drückte den Schrubberstiel an ihren Busen, um ihn vorbeizulassen. Er fand ihre Geste übertrieben, aber seine eigene Aufregung ließ ihn seine unnötige Verärgerung schnell vergessen. Was, wenn Wolnyczak nicht zu Hause war?


  Er wird da sein, dachte er, die Befürchtung beiseitewischend, und stieg die Stufen zu Wolnyczaks Wohnung hoch. Gerade als sich sein Atem beruhigte und er den Klingelknopf drückte, öffnete sich die Tür.


  Überrascht trat er schnell einen Schritt beiseite.


  Eine Frau kam aus der Tür, und der dahinter erscheinende Joe warf ihm einen kurzen, ebenfalls überraschten Blick zu. Beide ignorierten ihn, und Joe verabschiedete sich von der attraktiven, teuer gekleideten Brünetten mittleren Alters.


  »Wann darf ich wiederkommen?«, fragte sie leise. Lenz ließ seine Schultern sacken, die Sanftheit ihrer Stimme entspannte ihn, obwohl irgendetwas an ihr ihn auch irritierte. Wolnyczak nannte ihr einen Termin, und dann sahen ihr beide nebeneinanderstehend hinterher, wie sie die Treppen hinunterstieg.


  Natürlich lag ihm, als er sich wieder Joe zuwandte, eine anzügliche Nachfrage auf der Zunge, aber er schluckte sie schnell hinunter. Bloß nicht wieder wie ein Idiot dastehen, dachte er. Unruhig wartete er darauf, dass Joe ihn hineinbitten würde, aber zu seiner Enttäuschung zog der seine Wohnungstür zu, schloss sie ab und wandte sich der Treppe zu.


  Er sieht ziemlich normal aus, bemerkte Lenz und überlegte, was Wolnyczak wohl vorhaben könnte. Jeans, blaues T-Shirt, Turnschuhe. Vor allem keine Farbe im Gesicht, nur sein Haar trug er offen. Er hatte es wachsen lassen. Es unterstrich auch ohne Feder und Kriegsbemalung sein indianisches Aussehen.


  Und was mach ich nun?, fragte sich Lenz im selben Moment, als Wolnyczak sich vor dem ersten Treppenabsatz doch noch umdrehte.


  »Spaziergang?«, fragte er wortkarg, aber nicht unfreundlich.


  »Gerne.« Lenz stieß das Wort hörbar mit seinem Atem aus.


  Wolnyczak ging voraus, schlug den kleinen Weg hinter dem Haus hinauf zur U-Bahnstation ein, überquerte erst den Bahnhofsplatz und dann die Fuhlsbüttler Straße und betrat durch einen Nebeneingang den Ohlsdorfer Friedhof.


  Lenz beeilte sich, um seine Laufhöhe zu erreichen, aber sobald sie den Friedhof betraten, fiel er wieder hinter Wolnyczak zurück. Ihm war nicht nach Marschierschritt, es machte ihn atemlos. Wolnyczak schien sich auszukennen, jedenfalls bog er zielsicher in die Kappellenstraße ein und führte sie weg vom Straßenlärm, hinein in eine grüne Oase der Stille.


  Selbst beim Tod wird noch geprotzt, dachte Lenz, als sie an einer Reihe monumentaler Grabmäler vorbeiliefen. Er las die Inschriften, aber kaum ein Name sagte ihm etwas. Praxeda Büchau, er konnte kaum glauben, dass jemand so hieß. Aber Wolnyczak ließ ihm keine Zeit, die Inschrift zu überprüfen. Er erstieg einen kleinen Hügel, und Lenz musste sich ranhalten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ein Mönch, vermutete Lenz, als die hohe Steinfigur in sein Sichtfeld kam. Als er näher trat und sein Blick dem ausgestreckten Arm der Statue folgte, überraschte ihn die Aussicht auf eine schlossgartenähnliche Anlage. »Historischer Friedhof«. Lenz las das Schild, sah, wie Wolnyczak den Weg über den Hügelkamm nahm, und blieb wie gelähmt stehen. Der Anblick zweier Frauen, die versunken aneinandergelehnt auf der abwärts, zum historischen Friedhof führenden Steintreppe saßen, band seine Aufmerksamkeit. Ihm schien plötzlich vollkommen klar, warum sie dort waren und verweilten. Sie nehmen Abschied vom Leben, sie sind todkrank und bereiten sich gemeinsam auf ihren Abgang vor, dachte er erschrocken.


  Mit atemberaubender Schnelligkeit überschwemmte ihn Traurigkeit, aber als die eine ihren Kopf hob und ihn anlächelte, schämte er sich. So ein Quatsch! Er errötete und lächelte hastig zurück. Kurz darauf, die junge Frau hatte sich schon wieder abgewendet, stieg ihm eine mächtige Hitze in den Kopf.


  Er hat mich absichtlich hierhergeführt, schoss ihm durch den Kopf. »Was soll das?«, murmelte er mehr hilflos als ärgerlich, aber ihm blieb keine Gelegenheit, seine Frage laut zu stellen, denn Wolnyczak verließ plötzlich zu seiner Empörung den offiziellen Weg und folgte einem Trampelpfad, der eine kleine Böschung hinunterführte. Schimpfend setzte sich Lenz wieder in Bewegung und fand sich in einem ganz anderen Bereich des Friedhofs wieder. Wolnyczak war nicht mehr zu sehen, aber allmählich war es ihm auch gleichgültig. Er hatte es satt, Spürhund zu spielen, und außerdem führte nur ein Sandweg aus dieser Kleingartengräberansammlung heraus. Zumindest wenn man sich an offizielle Wege hält, dachte er grimmig.


  Sein Blick stieß auf einen verwitterten Grabstein, in den vor Kurzem erst in Goldschrift ein neuer Name eingraviert worden war. Emma. Der Name seiner Mutter. Lenz hielt kurz im Gehen inne.


  Fehlt nur noch die winkende Hand aus dem Grab, dachte er sarkastisch, obwohl seine Mutter auf dem Kasseler Hauptfriedhof begraben lag.


  Die Sonne hing schon fast über den Baumwipfeln. Er fiel, ohne es sich bewusst zu machen, in eine forschere Gangart und glaubte, als er in den menschenleeren geteerten Hauptweg einbog, dass er Wolnyczak nun tatsächlich aus den Augen verloren hätte.


  Okay, drohte er einem vorgestellten Wolnyczak, das war’s dann wohl mit mir und Krieger Joe. Verstimmt begann er ein Selbstgespräch, in dem er Wolnyczak Vorhaltungen darüber machte, wie ein gemeinsamer Spaziergang aussah und wie nicht.


  Doch nach einigen hundert Metern traute Lenz seinen Augen nicht. »Rosengarten« stand auf einem Schild, und Joe spazierte seelenruhig an verblühenden Büschen und an einer im Halbrund aufgestellten Reihe von Bänken vorbei. Obwohl Lenz sich fest vorgenommen hatte nach Hause zu fahren, warf er seinen Vorsatz über Bord und ging Wolnyczak hinterher.


  Ich werde ihn zur Rede stellen, nahm er sich vor, aber genauso schnell, wie er ihn gefasst hatte, verwarf er seinen Vorsatz auch wieder. Er hoffte immer noch, mit Wolnyczak in ein Gespräch zu kommen. Worüber er sprechen wollte, wusste er nicht genau, es lauerten keine sprungbereiten Gedanken in ihm. Aber er war bereit, bereit, überhaupt zu sprechen.


  Alles Weitere würde sich ergeben.


  Er entschied sich, zunächst hinter Wolnyczak her zu schlendern. Der überreife Duft der Rosen zog seine Gedanken fort, dann sah er, dass jede Bank auf ihrer Rückenlehne eine Tafel mit einer Inschrift trug.


  »Niemand kennt den Tod; es weiß auch keiner, ob er nicht das größte Geschenk für den Menschen ist«, las er, und im selben Moment fiel ihm plötzlich ein, was ihn an der eleganten Besucherin bei Wolnyczak irritiert hatte.


  Es war eine Perücke, dachte er, sie trug eine Perücke. Empört sah er auf und ging schnurstracks zu Wolnyczak, der sich auf der einzigen Bank ohne Inschrift niedergelassen hatte. Aufgewühlt ließ er sich neben ihn fallen.


  »Was soll das?«, knurrte er und kickte mit seiner Schuhspitze einige Kieselsteine auf den Rasen.


  »Was?«, fragte Wolnyczak zurück, während in Lenz so etwas wie Hass aufflammte.


  »Dieses ganze Theater mit dem Friedhof und dem Tod!«


  »Bleib mal locker.« Wolnyczak hielt sein Gesicht der untergehenden Sonne entgegen.


  »Ich hab dich nicht eingeladen, und das hier«, er deutete um sich, »ist mein Stadtpark, meine Grünanlage, mein Naherholungsgebiet.«


  Er hat recht, dachte Lenz kleinlaut. Seine Wut war heruntergekocht, aber zufrieden fühlte er sich trotzdem nicht.


  »Was machst du eigentlich?« Er hörte selbst, dass seine Frage wie ein sinnloses Herumgestochere klang, aber der Druck in ihm suchte ein Ventil, und außerdem hatte er für seinen Geschmack schon genug geschwiegen.


  »Ich sitze auf dieser Bank neben dir und beobachte Häuptling Sonne beim Untergehen«, antwortete Joe mit gerade so viel Amüsement in der Stimme, dass Lenz es aushalten konnte.


  Er beantwortete einfach keine Fragen, dachte Lenz ermüdet und lehnte sich zurück.


  Häuptling Sonne, wiederholte er stumm, während er beobachtete, wie sich einige weiße Wolkentupfer rosa färbten.


  Dann muss ich es eben allein herausfinden, dachte er trotzig, wie man lebt und… er zögerte einen Augenblick, bis er seinen Gedanken zu Ende brachte… vielleicht bald auch, wie man stirbt.


  Der Tod


  Lenz saß in seinem Auto und dachte an das merkwürdige Gefühl von Unvollständigkeit, das er empfunden hatte, als er und Wolnyczak vor dessen Haustür angekommen waren. Wie ein Blumenstängel ohne Blüte oder ein Ozean ohne Fische.


  Wolnyczak hatte ihn zwar gefragt, ob er noch mit zu ihm heraufkommen wolle, aber er hatte es abgelehnt. Er fühlte sich unruhig und konnte sich nicht vorstellen, bei Wolnyczak im Cordsessel zu sitzen. Das, was er wissen wollte, würde Wolnyczak ihm sowieso nicht verraten.


  Und wieso denke ich eigentlich, dass er es weiß, dachte er plötzlich, es ist mein Leben. Sein Gesicht wurde spöttisch, als er an das Wort dachte, meine »Belastung«.


  Er starrte vor sich hin. Es stand noch eine Entscheidung an, bevor er den Schlüssel im Zündschloss umdrehen konnte.


  »Annegret«, sagte er laut, in der Hoffnung, dass ihr Name ihm einen Stoß versetzen würde, aber es war letztendlich wieder die Einsicht, dass er nichts zu verlieren hatte, die den Ausschlag gab.


  »Ja!« Er würde sie heute Abend aufsuchen, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihren weißen Hai auf ihn hetzte und ihn gar nicht erst hineinließ.


  Er fand genau vor ihrem Wohnhaus einen Parkplatz und überlegte, während er rückwärts einparkte, mit welchen Worten er ihr ein gemeinsames Gespräch schmackhaft machen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein großer Kerl aus der Eingangstür sprang und sich zwischen seinem Auto und dem hinter ihm parkenden vorbeiquetschte. Lenz trat erst aufs Bremspedal, als der Mann im weißen Sweatshirt schon auf die Straße trat und davoneilte.


  »Blödmann.« Er schüttelte den Kopf und setzte den Volvo in die Parklücke. Bevor er ausstieg, schickte er noch schnell zwei Stoßgebete gen Himmel.


  »Bitte lass mich nicht in die kalten Metallspalten der Gegensprechanlage mein Anliegen hineinsprechen müssen. Bitte erspare mir, sie beknien zu müssen, mich einzulassen.«


  Er hatte Glück, seine Gebete wurden erhört. Ein junger Mann mit langen schwarz gefärbten Haaren und blasser Haut verließ gerade das Mietshaus und hielt ihm mit schwarz lackierten Fingernägeln und sympathischem Lächeln die Tür auf. Erleichtert und beklommen zugleich betrat Lenz den Flur, und mit jeder Stufe, die er zu ihrer Wohnung in den ersten Stock hinaufstieg, klopfte sein Herz härter.


  »Angesichts des Todes, lächerlich«, flüsterte er sich selbst ermutigend zu, als er schwer atmend vor ihrer Tür ankam.


  Er bemerkte sofort, dass sie einen Spalt offen stand, dachte sich zunächst aber nichts dabei, im Gegenteil, dieser Umstand gab ihm einen kleinen Aufschub. Sie ist bestimmt bei einer Nachbarin, vielleicht eine Tasse Zucker leihen oder so, vermutete er und setzte sich auf die untersten Stufen zum nächsten Stockwerk. Er stellte sich ihr Gesicht vor, wie überrascht sie schauen würde, wenn sie ihn hier sitzend vorfand.


  Sätze keimten in ihm auf, Sätze, die er sagen würde, aber sie waren zu schwach, sie verflüchtigten sich, kaum dass er sie geflüstert hatte. Nach fünf Minuten schaute er unruhig auf seine Armbanduhr. Sein Magen jaulte zweimal so laut auf, dass er schon befürchtete, dass es selbst hinter geschlossenen Türen zu hören war.


  Er sprang auf, aber sowohl der Drang, zu gehen, als auch der Wunsch, die Tür aufzustoßen, waren gleich stark und setzten ihn derartig unter Spannung, dass er wie gelähmt dastand.


  Im selben Moment, als ängstliche Gedanken ihn schon beinahe überredet hatten zu gehen, klingelte in Annegrets Wohnung das Telefon. Gebannt lauschte er und erwartete, sie sprechen zu hören, aber nichts dergleichen geschah. Es schien wichtig zu sein, denn das Läuten hörte nicht auf.


  Vielleicht ist etwas passiert, dachte Lenz besorgt, aber immer noch zögernd. Wolnyczak würde sich über mich totlachen. Aufseufzend drückte er endlich den Klingelknopf. Er meinte, wenn auch sehr schwach, ihre Stimme zu hören, aber während er lauschte, begann schon wieder das Telefon zu läuten.


  »So!« Mit einem Stoßseufzer drückte er vorsichtig die Tür auf. »Ich kann mit Recht behaupten, besorgt gewesen zu sein«, redete er sich gut zu und betrat ihre Wohnung.


  Plötzlich funktionierte sein Instinkt wieder und schlug sofort Alarm. Er roch förmlich, dass etwas nicht stimmte, und hätte gerne seine Waffe dabeigehabt.


  »Annegret?« Ihren Namen halblaut rufend tastete er sich langsam den schummerigen Flur hinunter, und dann, im selben Moment, als das Telefon verstummte, sah er sie. Ihr Anblick ließ sein Herz stolpern.


  »Annegret!«


  »Josef«, flüsterte sie, »Josef.«


  Ein ums andere Mal flüsterte sie seinen Namen, und je öfter sie ihn aushauchte, desto heftiger flossen ihre Tränen.


  »Ist ja gut.« Während er sich zu ihr niederkniete, wiederholte er diesen Satz unablässig. »Ist ja gut«, murmelte er und streichelte ihren Scheitel, während er überlegte, ob es klug wäre, den Dolch aus ihrem Arm zu ziehen. Aber allein die Vorstellung, es zu tun, bereitete ihm ein wundes Gefühl in der Brustgegend.


  »Annegret!« Hilflos wiederholte er ihren Namen immer wieder, als könne er sie dadurch festhalten und verhindern, dass sie in eine Ohnmacht fiele oder Schlimmeres.


  »Weißt du«, flüsterte sie plötzlich, und ihre Worte gingen fast im wieder einsetzenden aufdringlichen Telefongeklingel unter, »unerfüllte Liebe ist schlimmer als alles, schlimmer sogar als der Tod«, und dann begann sie derart zu schluchzen, dass er es mit der Angst zu tun bekam.


  Er nickte zwanghaft und fingerte sein Handy aus der Jackentasche. Es war höchste Zeit, einen Krankenwagen zu rufen.


  Das Telefonklingeln bohrte sich wieder aufdringlich in seine Ohren.


  »Soll ich rangehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er soll ruhig schmoren«, flüsterte sie.


  Lenz musste sich hinsetzen. Geschieht mir recht, dachte er lahm, wenn sie einen anderen hat. Annegret hatte die Augen geschlossen. Er musste sich beherrschen, jetzt war nicht der richtige Augenblick für Eifersüchteleien.


  »Wie ist das denn passiert?«, flüsterte er leise. Ihre Lippen sahen blass und ausgetrocknet aus, als sie »später« hauchte.


  Als die Sanitäter Annegrets Arm oberhalb der Verletzung abbanden und den Dolch vorsichtig aus ihrem Arm zogen, wandte er sich ab.


  In ihren Venen kreiste schon ein Betäubungsmittel, und Lenz kam sich vor wie ein Hund, der hilflos zusah, wie Fremde etwas mit seinem Frauchen anstellten.


  Etwas später trottete er hinter der Krankenbahre die Treppe hinunter.


  »Sind Sie der Ehemann?«


  »Ja«, flüsterte er den Tränen nahe und kletterte in den Krankenwagen.


  »Sie können jetzt nichts mehr für sie tun«, hatte die Krankenschwester mitfühlend gesagt, als sie Annegret, am Tropf hängend, mit versorgtem Arm und unter dem Einfluss von Schmerzmitteln schlafend, ins Zimmer gerollt hatte. »Kommen Sie morgen Mittag wieder, dann wird es ihr schon viel besser gehen.«


  Das Quietschen seiner Sohlen auf dem Linoleum, als er schließlich den Gang hinuntergeschlichen war, klang ihm noch in den Ohren.


  Lenz schüttelte sich. Die Fahrt vom Eppendorfer Krankenhaus nach Altona war von seinen Sinnesorganen nicht wahrgenommen worden. Es kam ihm vor, als hätte sein Leben für eine kurze Weile ausgesetzt.


  Das Taxi hielt vor ihrem Wohnhaus. Lenz bezahlte und sah ihm nach. Erst als es um die Ecke bog, steckte er den Autoschlüssel mit zittrigen Händen ins Schloss. Er glaubte, noch nicht einmal mehr die Kraft zu besitzen, den Schlüssel zu drehen. Mit dem aufklingenden Radiogedudel ging es ihm ein wenig besser. Morgen früh werde ich sie gleich besuchen. Mit diesem Vorsatz lenkte er seinen Volvo aus der Parklücke und fuhr, nachdem er Ottensen hinter sich gelassen hatte, die nächtlich ruhig daliegende Behringstraße hoch, bis zur Johanniskirche.


  Als er in die Elbchaussee einbog, hob sich seine Stimmung merklich. Er fuhr gerne durch die Nacht, und auf der B5 entschied er, über Land zu seiner Datscha zu fahren.


  »Komm mir nicht mit Liebe, Liebe, Liebe und dem Scheiß…«


  Es war schon das vierte Georg-Danzer-Lied, das sie zu Ehren des verstorbenen Liedermachers spielten, und es erinnerte Lenz an Annegrets Satz. Was hatte sie noch genau gesagt: »Unerfüllte Liebe ist schlimmer als der Tod!«


  So ist es, dachte er, und ihm blieb fast die Luft weg, weil er befürchtete, dass sie einen anderen als ihn meinte.


  »Scheiße!«, murmelte er. »Das ist es, deshalb rebellieren meine Lungenzellen. Ich hab Angst vor der Liebe. Ich dummer Hund habe womöglich mal wieder alles vermasselt. Scheiße«, stieß er wieder aus, aber diesmal, weil er nicht verhindern konnte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Er blinzelte, und dann ging alles rasend schnell.


  Der entgegenkommende Fahrer kam mit aufgeblendetem Fernlicht aus der Kurve, und obwohl Lenz geistesgegenwärtig die Augen offen hielt, fuhr er praktisch blind hinein. Als er reagierte und selbst sein Fernlicht aufdrehte, stand sie wie ein Geist mitten auf der Fahrbahn und sah ihm entgegen.


  Instinktiv stieg er sofort auf die Bremse, aber er konnte es nicht verhindern. Seine Kühlerhaube hob sie auf und schleuderte sie hart auf den Asphalt.


  Nein. Er sprach das Wort nicht aus, sondern schrie es nach innen. Nein, schrie er innerlich, immer wieder Nein, während er an den Straßenrand fuhr, das Warnblinklicht anschaltete, die Tür öffnete, ausstieg und zu dem Tier ging.


  Wieso er es wusste, konnte er nicht sagen, aber in ihm herrschte eine zweifellose Gewissheit. Es war seine Füchsin.


  Betäubt schob er seine Arme unter ihren schlaffen Körper, hob sie auf und trug sie an den Straßenrand. Vorsichtig setzte er sich, sie weiterhin im Arm haltend, nieder. Eine unendliche und sehr stille Leere dehnte sich in seinem Kopf aus, bevor er sehr aufrecht und bewegungslos dasitzend zu weinen begann, wie er niemals zuvor in seinem Leben geweint hatte.


  Manchmal zogen einzelne Gedanken durch ihn durch, und dann war ihm, als würde es niemals mehr aufhören, durch ihn zu regnen, als würden Sintfluten aus ihm hervorbrechen.


  Irgendwann, als er zurückkehrte in die Nacht und sein schwarzer Schmerzhimmel aufriss, strahlte ein Gedanke hervor, der ihm die Kraft verlieh, aufzustehen.


  »Ich liebe, ich habe schon immer geliebt«, dachte er, »ich habe es nur nicht gewusst!«


  Kaffeekränzchen


  Annegret Lölls Kater thronte vor dem offenen Fenster auf seinem Samtkissen. Sein schwarzes Fell glänzte in der Mittagssonne, und seine wachen Augen verfolgten ihre Bewegungen.


  »Gell, Peterle, heute nehmen wir die Servietten mit den Rosen! Ja, die sehen gut aus«, sagte sie dann zu sich selbst, bevor sie einen Schritt zurücktrat, um den Kaffeetisch zu begutachten.


  Das Service war handbemalt, und Annegret Löll freute sich schon auf die neidischen Bemerkungen ihrer Freundin Uschi.


  »Wieso hab ich nur keine Erbtante, die so schönes Porzellan besitzt!«


  Ihr Wohnzimmer war von Sonnenlicht durchflutet.


  »Der Sommer kommt zurück«, hatten sie gestern im Radio versprochen.


  Für den Frankfurter Raum waren bis zu fünfundzwanzig Grad vorausgesagt.


  »Gell, Peterle, schön warm ist es!«


  Für eine kurze Verschnaufpause stellte sich Annegret Löll neben ihren Kater und schaute in den Raum. Ihre rote Polstergarnitur leuchtete warm im gründlich staubgewischten Wohnzimmer, und langsam breitete sich in ihr Vorfreude aus.


  Liesel, Erna, Uschi und sie trafen sich schon seit Jahren zum Kaffeekränzchen, und heute, an diesem Altweibersommertag, der erlaubte, bei offenem Fenster zu sitzen, durften Uschi und Erna auch am Kaffeetisch rauchen.


  Die späte Mittagssonne wärmte Annegrets Rücken, und unbemerkt begann ihre linke Hand sehr zart die Ohren des Katers zu kraulen.


  Dass Erna und Uschi während ihres Kaffeekränzchens häufig ihren kleinen Kreis verließen, um auf dem Balkon, im Treppenhaus oder vor der Tür zu rauchen, war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Die beiden fingen dann Gespräche an, von denen sie und Liesel nichts mitbekamen. Wenn die beiden unter sich waren, davon war Annegret Löll überzeugt, lästerten sie.


  Tiefe Furchen zerteilten plötzlich ihre Stirn, und der Kater wand sich maunzend aus ihrer Hand. Es war Zeit, den Kaffee aufzusetzen.


  Bevor sie ihre kleine Küche betrat, tastete sie vor dem ovalen, mit Goldrahmen eingefassten Flurspiegel ihre helmartige Dauerwellenfrisur ab.


  »Nein, mehr Haarspray ist nicht nötig«, befand sie leise flüsternd, legte ihre Arme auf ihre Hüften und starrte durch ihr Spiegelbild hindurch in einen namenlosen, unbekannten Abgrund. Schon oft hatte sie Sekunden, ja Minuten ihres Lebens an diese rasende Zugfahrt durch ihre Erinnerungen verloren, hatte der Spiegel sie eingesaugt und irgendwann wieder ausgespuckt.


  Aber diesmal war es das Klingeln des Telefons, das sie aufschreckte und sie vor einer Reise durch eine fliehende Bilderwelt bewahrte.


  Peterles Kissen war verlassen. Ihre Wohnung lag im Parterre, er war sicherlich auf einem Streifzug durch die Hinterhöfe unterwegs.


  Das Telefon läutete zum dritten Mal. Wehe, dachte sie, wenn Erna oder Uschi absagen. Liesel war das brave Mädchen in ihrem Kränzchen, Liesel war gut dazu, auf die Schippe genommen zu werden, aber nicht, um mit ihr allein bei Kaffee und Kuchen zu sitzen.


  Als Annegret Löll beim vierten Läuten den Hörer abnahm, ahnte sie nichts Gutes.


  »Wie die Münze?«, fragte sie, nachdem sie einige Sekunden in die Hörmuschel gelauscht hatte und sich erblassend auf dem Stuhl neben dem Telefontischchen niederließ.


  »Mordkommission Hamburg? Aha!« Annegret Löll lauschte wieder eine Weile, dann nickte sie.


  »Ja, da war ich als Erzieherin tätig, das ist korrekt.– Ja, da gab es einen Lindemann, Paul Lindemann.– Ja, Paul Lindemann, genau. Aber«, ihre Stimme nahm einen scharfen Tonfall an, als sie weitersprach, »er selber glaubt, er heißt Paul Lucio Bacerra. Davon war der nicht abzubringen. Mit nichts!«


  Annegrets Hand zitterte, und als sie den Hörer in die andere Hand nehmen wollte, fiel er ihr fast hinunter. Sie sah jetzt ärgerlich aus, und ihre Gesichtshaut färbte sich bläulich rot mit einem Stich ins Fliederfarbene.


  »Nein!« Ihre Beine schnellten im selben Moment hoch, in dem sie das Wort hervorstieß. »Nein«, wiederholte sie, »nein, ich weiß nicht, wo der wohnt! Und ich will es auch gar nicht wissen. Was meinen Sie, was das für ein renitenter Kerl war!«


  Sie lauschte wieder, und in ihrem Gesicht war deutlich zu lesen, dass sie Abscheu empfand.


  »Nein, ich weiß nicht, wer das wissen könnte. – Muss das sein?– Ja, aber heute ist das unmöglich, ich erwarte Damen zum Kaffeekränzchen.– Morgen Vormittag? Am Sonntag! Wenn es sein muss.– Ja, ja.«


  Die Stimme des Anrufers war noch zu hören, als Annegret Löll den Hörer zurück auf die Gabel legte.


  Peterle sprang mit einem Satz auf die Fensterbank, an seinen Schnurrhaaren hingen Spinnwebfetzen.


  »Morgen bekommen wir Besuch von der Polizei!«, warf sie ihrem Kater entgegen. »Die wollen eine Personenbeschreibung, obwohl ich nichts weiß. Ich weiß doch gar nicht mehr, wie der aussieht! Nichts weiß ich, gar nichts«, wiederholte sie und schwang sich auf, um endlich Kaffee zu kochen.


  Abflug


  Sein rechter Knöchel war blaurot angeschwollen, und auch sein linkes Knie hatte etwas abbekommen. Paul starrte auf seinen Fuß und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  Es gelang ihm nicht, stattdessen sah er immer wieder diese Maske vor seinem inneren Auge. Weiße Kapuze, Spiegelbrille, Schnurrbart. Was war das? Was war passiert?


  Er runzelte die Stirn und fuhr mit den Schneidezähnen über seinen Handrücken. Aber es half nicht, die Demütigung saß zu tief.


  Er war verjagt worden. Verjagt wie ein streunender Hund.


  Der Sprung von ihrem Balkon war nicht sonderlich tief gewesen, aber er war auf einem Stein gelandet, mit seinem Fuß umgeknickt und auf sein Knie gefallen.


  Sobald Paul an seine Flucht nach Hause dachte, hatte er das Bild eines staubigen, humpelnden Straßenköters vor Augen. Erst widerte es ihn an, aber dann brachte es ihn auf eine Idee.


  Natürlich, er würde für eine Weile abhauen, nach Spanien in die Sierra, in die Grotte. Genau, er würde in der Behausung seiner Kindheit untertauchen.


  Paul fühlte, wie dieser Plan in ihm eine Euphorie auslöste, und getragen von dieser Energie wollte er sein zerwühltes Bett verlassen, aber er blieb sitzen, denn das erstarkende Gefühl sackte schlagartig wieder ab.


  In der Grotte lagen doch ihre Skelette herum, dachte er und wischte sich mit wirrem Blick seine Haare aus dem verschwitzten Gesicht.


  »Blödsinn«, herrschte er sich selber an, »nur Linda ist gestorben, das andere war ein Traum.«


  Oder etwa nicht? Hatte er seine Mutter umgebracht und auch die anderen? Pauls Hände zitterten vor Anstrengung, als er sich zwang, sich zu konzentrieren. Sein Vater hatte ihn doch runtergebracht, zum Kloster. Ihn ausgesetzt. Genau, also lebte der noch, er und die anderen Freaks.


  Jetzt hatte er es, das war die Wirklichkeit, also würde er dorthin fahren. Erleichtert schaute er zum Wecker.


  Acht Uhr zwölf. Er würde etwas essen, seine Sachen packen und noch heute verschwinden.


  ***


  Die hässliche Schwellung unter seiner Nase war glücklicherweise abgeklungen. Pannars begutachtete sein Gesicht im Spiegel eines Duty-free-Shops und war zufrieden mit dem, was er sah. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, bis er sich zum Abflug einfinden musste, und vertrieb sich seine Zeit mit einem kleinen Schaufensterbummel. Aber da er weder ein Aftershave noch eine Sonnenbrille und auch keinen Whiskey brauchte, Willy hatte eine sehr gut sortierte Bar, aus der er sich bedienen durfte, steuerte er auf das Stehcafé zu.


  Als er vor einem der Tische stand, wusste er erst nicht, wohin mit seinen Armen, da er gewohnt war, sich breitbeinig mit verschränkten Armen zu postieren, doch als er seine großen Hände lässig auf den Tisch legte, fühlte sich das ganz in Ordnung an.


  Er orderte einen Espresso und machte mit seinem Blick die Runde. Es war wie immer. Niemand wagte, ihn offen anzuschauen, und er konnte jeden um sich herum genüsslich taxieren und sich sein Bild machen.


  Er erkannte ihn sofort, den Typen, der gestern Abend auf der Bulette gehockt hatte. Pannars zweifelte keine Sekunde. Er hatte ein erstklassiges Gedächtnis für Gesichter. Der Kerl kaute nervös an einem Brötchen herum. Es schien, als würde er dafür noch eine Weile benötigen.


  Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Hier vor ihm, keine zehn Meter entfernt, stand seine Chance, Mallorca Adieu zu sagen. Erst überlegen, dann handeln. Willys Satz dröhnte in seinen Ohren. Gut, dachte Pannars, ich werde meine Tasche nehmen, ein paar Meter gehen und die Bullen rufen. Am besten, ich ruf die Pries an. Geht nicht, fiel ihm ein, die ist bestimmt im Krankenhaus.


  Trotzdem, er langte in die Tasche seines schwarzen Anzugs, er hatte noch ihre Karte, irgendjemandem würde er die Sachlage schon erklären können. Und sollte der Typ sich in Bewegung setzen, bevor die Bullen ihn hopsnahmen, würde er sich solange an seine Fersen heften.


  »Adiós, Mallorca«, sang er leise, bevor er nervös sein Handy aus der Hosentasche zog und die Nummer der Hamburger Mordkommission eingab.


  Sein Unterfangen barg unkalkulierbare Risiken, das war ihm klar, und deshalb würde er sich natürlich im Hintergrund halten. Zur Not kann ich ja behaupten, dass ich gestern mit der Pries sprechen wollte, fiel ihm noch ein, als sich ein Beamter namens Münze am Telefon meldete.


  Er schien schon im Bilde zu sein, denn er fragte nach dem Namen, fragte, ob er vielleicht Paul heiße, Paul Lucio Bacerra oder Paul Lindemann?


  »Keine Ahnung«, meinte Pannars und wechselte das Handy von der linken in die rechte Hand. Dieser Münze schien unzufrieden, aber als er den Täter beschreiben sollte, konnte er es förmlich in der Leitung knistern hören.


  »Wo ist der Mann genau?«


  Pannars beschrieb seinen Standort und bejahte die Frage, ob er ihn dort festhalten könne, bis die Polizei vor Ort sei. Als dieser Münze ihn jedoch nach seinem Namen fragte, sagte er nur kurz, das täte nichts zur Sache und legte auf.


  Geschafft. Pannars stellte sich unter einen Sonnenschirm vor einem Behälter mit Sand und zündete sich eine Rote mit Filter an. Raucherinsel, dachte er spöttisch und ließ diesen Paul Bacarera, oder wie er auch hieß, nicht aus den Augen. Wenn der abhaut, dachte er nervös, werd ich ihn ganz aus Versehen umhauen, der steigt heute bestimmt in keinen Flieger.


  »Scheiße!«


  Pannars paffte das Wort aus. Sein Flieger ging in fünf Minuten. Willy dreht durch, wenn ich ihn sausen lass. »Mist.« Pannars griff entschlusslos nach seiner Tasche und ließ sie gleich wieder fallen. Dass es so schnell gehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte sie auch nicht kommen sehen. Plötzlich standen zwei in Zivil gekleidete Männer neben diesem Verrückten und nahmen ihn, links und rechts am Arm haltend, mit sich. Pannars warf seine Kippe auf den Boden, trat sie aus und griff diesmal schwungvoll nach seinem Handgepäck.


  Mal sehen, was Willy dazu sagt, dachte er, als die Polypen keine drei Meter entfernt an ihm vorbeigingen.


  Der Fuchs


  »Und was hast du dann gemacht?«


  Annegret hatte das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verlassen, allerdings erst, als Lenz zugesagt hatte, sie zu pflegen. Sie lag in seinem Bett. Ihr linker Arm lag in einer Schlinge auf ihrem Bauch, und als sie mit den Fingerspitzen ihrer immer noch dick bandagierten rechten Hand einige vorwitzige Härchen von ihrer Stirn wischen wollte, musste er kopfschüttelnd lachen, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.


  »Du siehst aus wie eine Made«, sagte er.


  »Was hast du dann gemacht?«, fragte sie wieder und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Ich hab sie begraben. Bei der Tonne.« Er schluckte, seine Augen wurden schon wieder glasig.


  »Josef?«


  »Ja!«


  »Hast du eine Geliebte?«


  »Nein.« Er war froh, dass sie das Thema wechselte.


  »Wem gehören denn die Ohrringe auf dem Tisch?«


  »Ach die! Freda.« Seine Stimme klang müde, als er ihren Namen aussprach. Annegret schwieg und wartete, und er wusste, dass er es ihr jetzt sagen musste.


  »Ich habe Krebs. Ich hab mich wie ein Vampir auf sie gestürzt. Es ist vorbei. Wir sind jetzt Freunde. Glaub ich«, schob er noch nach, weil ihm einfiel, dass er zukünftig keine Hähnchenhälften mehr zu kaufen brauchte. Jedenfalls nicht für sie, für seine Füchsin. Er seufzte.


  »Du hast Krebs?« Ihre Stimme klang schrill. Und obwohl er sie nicht anschaute, wusste er, dass Tränen in ihren Augen schwammen.


  Er nickte. »Ein nichtkleinzelliges Lungenkarzinom, ein örtlich begrenzter Tumor im Anfangsstadium. Jedenfalls war er das mal. Ich werde ihn herausoperieren lassen.«


  »Das habe ich nicht gewusst. Deshalb hat Pilgenröther mir also die Leitung des Falls übertragen.« Sie wollte sich aufrichten, brach aber den Versuch aufstöhnend ab.


  »Ich hab den Dienst quittiert.«


  »Josef!«


  »Lass uns die nächsten Tage weiterreden, ich werde ja nicht gleich morgen sterben«, flüsterte er und kam mit seiner Hand ihren zappelnden Fingerspitzen entgegen.


  Als er sicher war, dass sie eingeschlafen war, legte er sich zu ihr. Doch obwohl er eine Jahrhundertmüdigkeit in sich spürte, dauerte es noch Stunden, bis er endlich in den Schlaf fand.


  Die Tage werden immer kürzer, dachte Lenz. Es war bereits früher Abend, und er hatte den Termin hinter sich gebracht. Die Tür zur Datscha war geschlossen. Er öffnete sie leise, obwohl er sie am liebsten aufgerissen hätte und hineingetanzt wäre. Aber er beherrschte sich, Annegret brauchte immer noch viel Schlaf, auch wenn sie nur noch am linken Arm einen Verband trug. Sie hatte ihren Kopf unterm Kissen vergraben, ein Anblick, der ihm inzwischen gut vertraut war.


  Er schlich zur Küchenzeile, nahm die angebrochene Rotweinflasche, griff nach einem abgewaschenen Glas und setzte sich raus auf die Terrasse. Die Tür ließ er offen, er wollte hören, wenn sie wach wurde. Jetzt war es also Gewissheit, sein nichtkleinzelliges Karzinom im Anfangsstadium hatte sich in Luft aufgelöst, war weg, einfach nicht mehr auffindbar. Dr.Knaake hatte auf einer zweiten, der heutigen Untersuchung bestanden.


  »Es ist eine zu ernste Sache«, hatte er bei der vorausgegangenen Untersuchung insistiert. »Röntgengeräte können versagen. Ich werde Sie an einen Kollegen überweisen, und wenn er den Befund bestätigt«, Knaake hatte einen Moment gezögert, bevor er den Rest seines Satzes ausstieß, »akzeptieren wir ihn.«


  Für den guten Doktor ein unerklärliches Phänomen, dachte Lenz, und wenn ich ehrlich bin, für mich auch. Vielleicht war es Wolnyczak, überlegte er, oder weil ich unter der Glasglocke hervorgekrochen bin.


  Er zuckte die Schultern und lauschte ins Zimmer hinein. Sie schlief immer noch. Morgen werde ich Krieger Joe besuchen, dachte er vergnügt, mal sehen, was er sagt.


  Annegret steckte ihren verschlafenen Lockenkopf zur Tür heraus. Ich werde es noch lernen, dachte er, eines Tages kann ich den Satz sagen, diese drei Wörter, die ich fühle, wenn ich sie sehe.


  »Ich hol mir auch ein Glas«, gähnte sie und kam wenig später mit Weißbrot und Oliven zurück.


  »Du siehst glücklich aus!«


  »Ja«, bestätigte er und freute sich schon auf ihr Gesicht, wenn er es ihr sagen würde.


  »Der Sommer ist bald vorbei«, seufzte sie etwas später, als sie sich eine Strickjacke holte und darauf bestand, sie allein anzuziehen. Sie lachte, als er Wolnyczaks Ausdruck benutzte, als er sagte, dass Häuptling Sonne immer früher unterginge.


  Er wusste, dass sie warten würde, bis er es selber sagte, aber er konnte nicht. Noch nicht. Weil ich es selbst nicht glauben kann, überlegte er, weil es wiederkommen kann, wieder auftauchen, wie ein Seeungeheuer. Er versank in die Überlegung, wie er es ihr am besten erzählen könnte. Am besten beiläufig, fand er, wie man erzählt, was man eingekauft hat. Eier, Brot, Tomaten.


  Sie stieß ihn aus seinen Gedanken. Flüsterte seinen Namen, und dann sah er ihn auch. Es war ein sehr junger Fuchs. Er musste sich durch die Lücke im Zaun gezwängt haben und schnüffelte an der Tonne herum.


  »Er ist bestimmt den Spuren seiner Mutter gefolgt«, flüsterte Annegret entzückt. Lenz nickte stumm.


  »Das Leben geht weiter«, flüsterte er, als der Jungfuchs wieder abzog. Sie nickte, und er legte sehr behutsam seinen Arm um ihre Schulter.


  Sie denkt bestimmt, ich meine den Fuchs, dachte er nach innen lächelnd, aber ich meine uns beide, uns drei, alles. Ich meine das ganze schrecklichgrausamschöne Leben.
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  Leseprobe zu Sabine Vesper, TREFFPUNKT TEUFELSBRÜCK:


  Kriminelle Energie


  Genau an der Stelle, an der er sich breitbeinig platzierte und mit Daumen und Zeigefinger eine Zigarette aus der Packung zog, hatte sehr früh am Morgen ein Rotmilan mit seinem scharfen Schnabel eine Maus zerlegt und Stück für Stück verschlungen. Er hatte sich hier am östlichen Rand der Stadt ein Revier erobert und war beinahe jeden Morgen, bevor die großen Laster fuhren, am Himmel zu sehen, wenn er die künstlich geformte Landschaft überflog, um nach Beute auszuspähen. Und er machte reichliche Beute, der Milan, in der offenen grünen Hügellandschaft, die aus Bauschutt und anderen Müllbergen entstanden war.


  Aber Armin Jerzembek, der morgens erst um sieben auf den Recyclinghof fuhr, sah selten in den Himmel über seinem Arbeitsplatz, bevor er auf Tour ging. Sein Steißbein machte sich schmerzhaft bemerkbar, deshalb ging er ein paar Schritte weiter, setzte sich auf das Trittbrett seines Abpumpwagens und zündete mit dem Einwegfeuerzeug, das er bereits in der Hand hielt, seine erste Zigarette an. Er beugte sich vor, legte seine Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und inhalierte einen tiefen, kräftigen Zug, den er genussvoll und langsam wieder ausatmete. Jetzt konnte der Tag beginnen. Der heiße Tee wärmte ihn von innen, und seine Anspannung löste sich wohltuend mit jedem weiteren Zug aus der Zigarette auf.


  Auf diesen Moment freute er sich jeden Morgen, und allmählich fand er sich damit ab, dass er auf ihn warten musste. Die Magenkrämpfe waren einfach zu schmerzhaft gewesen, deshalb hatte er sich das Rauchen vor dem Frühstück abgewöhnt, auch wenn er dafür in Kauf nehmen musste, dass Nelly ihm wegen seiner chronisch schlechten Laune aus dem Weg ging. Aber was sollte er machen! Eigentlich war er kein Typ, der morgens frühstückte, war er noch nie gewesen. Sein Hunger regte sich erst gegen Mittag. Trotzdem packte er brav und begleitet von den spöttischen Kommentaren seiner Kollegen jeden Morgen seine Thermosflasche Tee und die Brotbox aus, denn den Tag ohne Zigarette zu beginnen, war für ihn nicht denkbar.


  Er brauchte das Nikotin, um seine Nerven glatt zu halten. Sein Job brachte eine Menge Stress mit sich, vor allem wenn er durch die Kontrollen musste. Armin sog einen tiefen Zug ein. Matthiesen, sein Boss, hatte ihn gestern Abend, kurz vor Feierabend, abgefangen und gesagt, dass er für den Rest dieser Woche einen Beifahrer hätte.


  »Du erklärst ihm die Tour, was er machen muss. Wie, was, wo. Na, du weißt schon. Kannst ihm vertrauen, der ist gecheckt.«


  Das wollen wir doch stark hoffen, dachte er jetzt. Ich zahl schließlich das Haus und den Van ab, und in den Knast geh ich bestimmt nicht mehr. Wo bleibt der Kerl?


  Seine Kopfhaut juckte, und er hätte sich gern gekratzt, aber seine feinen, streng nach hinten gekämmten Haare, denen er mit viel Gel Halt gab, würden ihm dann albern vom Kopf abstehen.


  Ein dunkelblauer Passat älteren Baujahrs knirschte über den sandigen Platz. Armin nahm einen letzten Zug, schnippte die Kippe im hohen Bogen weg und richtete sich langsam auf.


  Ungefähr mein Alter, höchstens fünfzig, schätzte er, als der Fahrer ausstieg und auf ihn zukam.


  »Ich bin der Neue. Manfred Wiese!«


  Whiskeytrinker, dachte Armin. Er hörte es an der heiseren Stimme. Er hatte selber eine.


  »Bevor es losgeht, ziehst du dich um!« Armin zupfte am Latz seiner dunkelgrünen Hose mit Firmenlogo. Im Knast hatte er gelernt, seine persönlichen Gefühle für sich zu behalten, und er hielt es auch jetzt so. »Das ist unser Container.« Er deutete die Richtung mit dem Kopf an. »Im Regal findest du Firmenklamotten. Such dir ‘ne passende Hose und Jacke. Beeil dich.«


  Bisschen steif, fand er, als er seinem neuen Kollegen hinterhersah. Armin zündete sich seinen zweiten Glimmstängel an, steckte das Feuerzeug in die Hosentasche und schürzte die Lippen. Er dachte an Nelly und daran, wie sie jetzt lebten. Im eigenen Haus, wie die Spießer. Er grinste. Und das bleibt hoffentlich so, dachte er grimmig und schüttelte sein Bein aus.


  Sein linkes Knie machte sich bemerkbar. Mittags würde es warm werden, dann ging es, aber noch war es kühl. Er runzelte die Stirn und trat den Zigarettenstummel aus. Der Neue machte ihn unruhig. Man hörte ja immer wieder von eingeschleusten Spitzeln und Razzien, aber bisher hatten sie Glück gehabt.


  »Glück! Quatsch. Erstklassige Organisation. Kannst dich auf deinen Chef verlassen!« Armin schniefte, obwohl seine Nase frei war, als er die Stimme seines Chefs im Ohr hatte. Nee, ich verlass mich auf gar keinen, dachte er, zertrat die Kippe gründlich auf dem Sandboden, öffnete die Fahrertür und zog sich auf den Sitz.


  Er hatte sich sogar eine Schirmmütze gegriffen. Bei der Frisur auch besser so. Armin beobachtete ungeniert, wie der große, beinahe hagere Neuling gemächlichen Schrittes auf den Abpumpwagen zuging. Der Schwung, mit dem er sich auf den Beifahrersitz hob, zeigte ihm, dass er sich mit Lastkraftwagen auskannte.


  »Wenn du den Job willst, schneid dir die Haare. Und immer lange Ärmel über die Tattoos. Wir wollen nicht auffallen. Klar?« Armin wartete einen Moment ab, bevor er nachschickte: »Das kommt vom Boss!«


  »Klar.« Der Neue sah geradeaus. Gut, dachte Armin mit einem Seitenblick auf dessen holzschnittartiges Profil. Aufrührer können wir nicht brauchen.


  »Du machst gute Kohle, wenn du kapierst, worum es geht«, sagte er und drehte den Schlüssel in der Zündung.


  Armin hatte sich während der Fahrt zu ihrem ersten Kunden auf den Verkehr konzentriert und dabei wohlwollend registriert, dass dieser Manfred Wiese während der gesamten Tour kein dummes Zeug gequatscht oder ihn mit dämlichen Fragen gelöchert hatte. Und auch jetzt, als sie vorfuhren, um ihren Auftrag zu erledigen, blieb er, wie in den Sitz eingenäht, ruhig auf seinem Posten.


  Gut so, dachte Armin und fuhr das Seitenfenster herunter.


  »Hallo, Mike!«


  Der Wachmann am Tor der Aluminiumwerke winkte ihn, wie nicht anders erwartet, kollegial lächelnd durch aufs Firmengelände. Sobald sie außer Sicht waren, ließ Armin seine hochgezogenen Mundwinkel fallen und wandte sich dem Neuen zu.


  »Wir fahren jetzt zum Klärbecken und pumpen den Schlamm ab. Ist sogenannter Sonderschlamm, hochtoxische Brühe. Wenn der Wagen voll ist, regeln wir die Papiere. Begleitpapiere von der Umweltbehörde. In den Begleitpapieren steht, dass wir Sonderschlamm transportieren und berechtigt sind, ihn zu recyceln. Teures Zeug. Die Aluwerke zahlen Matthiesen einen Haufen Geld, damit das Gift aufwendig gereinigt und wieder umweltverträglich gemacht wird. Aber das Verfahren wird nur alle Jubeljahre angewendet, wenn Kontrollen anstehen. Was wirklich läuft, ist, dass der Boss aus Sonderschlamm Altöl macht.« Armin grinste.


  Der Neue hatte stirnrunzelnd eine »Wie denn das?«-Miene gezogen.


  »Da staunst du, was?«, blökte Armin und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, bevor er weitersprach. »Der Chef macht natürlich auf dem Papier Altöl draus. Der Sonderschlamm ist viel billiger als Industrieschlamm. Die passenden Begleitscheine mit Unterschrift und Stempel kriegt er von der Umweltbehörde, von geschmierten Beamten. Wie im Knast! Den Schlamm trocknet Matthiesen zu Staub und mischt ihn mit Bauschutt oder Kompost und verkauft das Zeug als Baumaterialien oder Dünger. Je nachdem. Kapiert? Auf die Tour sahnt er fette Gewinne ab.«


  Der Neue griente, und Armin freute sich, dass sein Vortrag ankam. Er kratzte sich am Hinterkopf, ohne es selbst zu bemerken, bevor er zum wichtigsten Punkt seiner Einweisung in ihre Aufgaben kam.


  »Recycling von Sondermüll ist wie ein Lottogewinn, wenn man die richtigen Beziehungen hat. Und die hat Matthiesen. Ich bin schon zehn Jahre in der Firma.« Armin sah den Neuen bedeutungsvoll an. »Wir gewinnen jeden Monat mit. Cash auf die Hand. Aber Schnauze halten, verstehst du? Schnauze halten ist oberstes Gebot.«


  Manfred Wiese nickte ein bedächtiges »Ist schon klar«-Nicken, und Armin schniefte die Nase hoch. Ist schon lange gut gegangen, dachte er, hoffentlich bleibt es dabei. Er fuhr den Abpumpwagen rückwärts ans Klärschlammbecken heran und schaltete die Zündung aus. Als er vom Fahrersitz aufs Trittbrett rutschte, hörte er, wie sein Beifahrer ebenfalls ausstieg. Als er den Saugschlauch ausrollte und sich vorbeugte, um ihn an der Vorrichtung des Beckens zu befestigen, bemerkte er, dass sich einige Haarsträhnen von seinem Hinterkopf gelöst hatten und wahrscheinlich wie die Schwanzfedern eines Zaunkönigs hochstanden.


  »Nächste Woche lass ich mir ‘ne Glatze rasieren«, knurrte er dem Neuen zu, der, wie es sein sollte, neben ihm stand und jede seiner Handbewegungen studierte.


  »Wieso weißt du das alles? Ich mein, wie es läuft. Ist doch gar nicht nötig, wenn der Boss die Papiere fälscht und wir den Dreck nur fahren«, sagte er plötzlich, beugte sich vor und sah Armin schräg von der Seite fragend an.


  Schlaues Kerlchen. Armin musterte das Gesicht des anderen und richtete sich auf, nachdem er geprüft hatte, dass der Schlauch fest saß. Hoffen wir, dass er wirklich gescheckt ist, dachte er und beantwortete die noch offene Frage.


  »Kommt auch vor, dass wir das machen müssen. Nicht nur Begleitscheine ausfüllen oder umschreiben, auch Zollpapiere oder Registrierscheine. Kommt auf die Ladung an und wohin wir sie bringen.«


  Armin spreizte kurz seine Finger, was so viel heißen sollte wie »So ist es«, und schaltete die Pumpe an.


  »Du kannst doch schreiben«, rief er gegen den einsetzenden Lärm an und legte zur Untermalung seiner doppeldeutigen Anfrage ein übertrieben skeptisches Gesicht auf.


  Die Antwort seines Kollegen kam prompt und aus tiefer Überzeugung. »Wie ‘n Buchhalter.«


  Er hat’s begriffen, dachte Armin, er sah es an der Energie, die dem Neuen aus den Augen funkelte. Kriminelle Energie. Matthiesen hatte mal wieder den Richtigen rausgepickt. Armin war jetzt beruhigt. Er warf dem Kollegen die Autoschlüssel zu.


  »Du fährst zurück! Ich kümmer mich, wenn wir hier fertig sind, um die Buchhaltung.«


  Der Bote


  Es läutete an der Tür, und Harry Albrecht, auf dessen zerklüfteter Stirn ein kalter Schweißfilm lag, hielt unwillkürlich den Atem an. Bis zu diesem Moment hatte er noch mit sich gerungen, hatte er zugleich befürchtet und gehofft, dass seine Frau vor dem Kurier von ihrem Yogakurs nach Hause käme. Mit einem verrenkten Rücken oder gezerrten Bändern.


  Meine letzte Chance umzukehren, dachte er, wohl wissend, dass er sich selbst belog. Er lauschte, wartete, ob sich ein Schlüssel im Schloss drehte, aber als alles still blieb, zuckte er mit den Schultern. Was, fragte er sich, konnte er dafür, dass er noch nie erwischt worden war. Alles, was er in seinem Leben anpackte, verlief reibungslos. Das war schon immer so gewesen.


  Harry Albrecht horchte in sich hinein. Wie lächerlich, dachte er plötzlich, ausgerechnet von Helen zu erwarten, dass sie mich aus dieser Zwangslage befreit!


  Er stand vor der weit geöffneten Tür seines Arbeitszimmers, und während eine Schweißperle langsam seitwärts von der Schläfe über seine Wange rollte, wurde er plötzlich sehr ruhig. Seine Befürchtungen hatten sich aufgelöst wie ein Brühwürfel in der Suppe. Er würde es tun, er verstand jetzt selbst nicht mehr, wieso er noch mit einem Ausweg geliebäugelt hatte.


  Erleichtert hob er die Hand, mit der er das weiße Stofftaschentuch umklammert hielt, tupfte Stirn und Wange trocken und atmete tief durch. Er war bereit, den angekündigten Umschlag in Empfang zu nehmen.


  Es läutete ein zweites Mal. Entschlossen verließ er sein zum Garten gelegenes Arbeitszimmer und eilte, für seine Körperfülle erstaunlich behände, durch die geräumige Diele, zur Haustür. Harry Albrecht wusste nicht, wen sie schickten und ob der Kurier tatsächlich einer war oder nur so aussah. Er wusste auch nicht genau, wer »sie« waren. Er kannte nur einen von ihnen von Angesicht und mit Namen. Er kannte nur den, der ihm mitteilte, was er zu tun hatte.


  Seine Anspannung wuchs, als der junge Mann vor seiner Haustür tatsächlich wie ein Italiener aussah. Auf den zweiten Blick konnte er allerdings ebenso gut Türke, Grieche oder ein dunkelhaariger Deutscher sein. Harry schaute ihm scharf in die Augen, doch der professionell gekleidete Fahrradkurier blieb bei seiner Routine.


  »Können Sie sich bitte ausweisen? Die Sendung darf nur an den Adressaten persönlich ausgehändigt werden.«


  Harry zog seine Krokodillederbrieftasche aus der Innentasche seiner Hausjacke und zeigte dem Kurier den Ausweis.


  »Danke sehr!«


  Der Bote hielt ihm ein elektronisches Gerät entgegen, und Harry quittierte den Erhalt des Umschlags. Selbst wenn diese Spur jemals verfolgt werden sollte, ist sie wertlos, beruhigte er sich endgültig und schloss die Haustür, ohne auch nur daran zu denken, dem Kurier oder wer immer das war, ein Trinkgeld zu geben.


  Mit kurzen Schritten ging er zurück in sein Arbeitszimmer und ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen. Der körpergerechte Stuhl schwankte unter seinem kleinen, wenn auch gewichtigen Körper ein wenig hin und her. Die schaukelnde Bewegung beruhigte ihn, und er ließ seinen Blick über den dezent beleuchteten, immergrünen Garten wandern.


  Allein bei dem Gedanken, sein Stadthaus in Othmarschen jemals aufgeben zu müssen, erhob sich seine Willensstärke wie ein kräftig auffrischender Wind. Entschlossen griff er zum Brieföffner und schlitzte den Umschlag mit einem Handstrich auf. Das weiße Blatt Papier war gefaltet. Harrys Augen verfolgten aufmerksam Ziffer für Ziffer einer Handynummer. Darunter standen ein Name und eine Adresse. Er war nicht überrascht, ihn zu lesen.


  Wie verabredet ging er zum offenen Kamin und warf Umschlag und Briefpapier hinein. Die Flammen verzehrten beides sofort. Mit ruhiger Hand notierte er sich die mittleren vier Ziffern der Handynummer in sein kleines persönliches Notizbuch und trat an die geschlossene Terrassentür. Den Provider kannte er, und die letzten vier Ziffern konnte er sich gut merken, sie entsprachen dem Geburtstag seiner Tochter.


  Ja, dachte er, strich mit seinem Blick flüchtig über das ebenmäßige Grün des englischen Rasens und glitt in Gedanken ab. Allein schon ihretwegen muss ich weitermachen. New York. Sie hatte es fast geschafft, ihre Galerie in Manhattan stand kurz vor dem Durchbruch. Er vertraute ihrer Nase. Sie würde ihre Künstler groß herausbringen. Spätestens in zwei Jahren würde sie auf eigenen Füßen stehen. Harry Albrecht war froh, dass er allein war. In seinen Augen schwamm salzige Flüssigkeit. Maxi. Nur sie allein, sein kleines Mädchen, war imstande, ihn dazu zu bringen, sentimental zu werden. Maximiliane. Sein Gesicht nahm einen seltenen verklärten Ausdruck an, als er an seine große, schöne, blonde Tochter dachte, den einzigen Menschen auf der Welt, der ihm wirklich nahestand.


  Verschämt trocknete er sich mit seinem fleischigen Handrücken die Wangen und kehrte in die Gegenwart zurück. Er war zu weit gegangen. Punkt. Kein weiterer Kommentar. Wozu auch, jetzt gab es kein Zurück mehr. Er stieß seinen Atem kräftig aus und beobachtete, wie ein Falter das noch fahle Licht einer der kugelrunden Solarlampen abtastete. Wie die Ratten, dachte er, sie haben ihren Müll wie Ratten begleitet. Von Neapel nach Hamburg. Mit dem ersten großen Geschäft sind sie gekommen und geblieben. Sie haben sich eingenistet und ihre Kreise gezogen.


  Er wälzte unbewusst seine Zunge und kaute darauf herum, als er sich an sein erstes Callgirl erinnerte. Sie hatten das Geschäft begossen. Mit Strömen von Champagner. Auf dem Kiez. Harry Albrecht grunzte laut auf, als die Szenerie vor seinem inneren Auge vorbeiflimmerte. Er hatte sich wie ein Gewinner gefühlt, wie ein Champion.


  Die Stadtreinigung hatte italienischen Müll im Wert von vier Komma fünf Millionen Euro verbrannt, und er hatte den Deal eingefädelt. Jedenfalls hatte er das damals geglaubt. Harry lachte trocken auf und holte aus dem Schränkchen neben dem Büffelledersofa die Flasche Kognak und einen Schwenker heraus. Heute wusste er es besser. Sie hatten sich ihn ausgesucht. Sie hatten herausgefunden, dass er zum Amigo-Sumpf gehörte, und gewusst, dass er der richtige Drahtzieher war, um ihnen den Weg zu bahnen, auf dem sie ihren Giftmüll vergolden konnten.


  Mit dem Glas in der Hand starrte er sekundenlang in die Flammen, dann goss er es halb voll und setzte sich.


  Die Hausjacke war ein guter Kauf. Er strich mit der Hand über den weichen Flanellstoff.


  Was will ich eigentlich, dachte er. Mir geht es gut. Ich kann mir Frauen leisten. Superweiber. Meine Frau lässt sich vorzeigen, und mein Töchterlein bekommt von ihrem Daddy, was sie will.


  Harry Albrecht schob seine Unterlippe vor, öffnete den Mund, legte den Rand des Schwenkers darauf, neigte den Kopf nach hinten und schüttete den Kognak in seinen Rachen. In seinem Bauch glühte ein warmes Feuer. Entspannt füllte er das Glas auf und lehnte sich im Sofa zurück.


  Er war jetzt drüben, auf der anderen Seite, da, wo das Gewissen keinen Einfluss hatte. Die Entscheidung war getroffen. Harry atmete tief ein und stieß kurz darauf den erhitzten Atem durch die Nase aus. Die Bilanzen des Unternehmens »Stadtreinigung Hamburg« sehen ausgezeichnet aus, und das wird auch so bleiben, solange ich Amtsleiter der Umweltbehörde bin, dachte er. Was soll’s, wenn ich es nicht mache, macht es ein anderer.


  »Sterben müssen wir alle mal«, flüsterte er, hob das Glas und goss den Kognak in einem Zug hinunter. Das starke und zugleich sanft brennende Aroma füllte seine Mundhöhle aus, und in seinem Gesicht spiegelte sich tiefer Frieden.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Tage der Gewalt


  


  Vesper, Sabine


  9783863582432


  208 Seiten


  Drei Tote in nur einer Woche. Einziges gemeinsames Merkmal: Alle drei waren kampferprobte Männer. Eine Spur führt in die Hamburger Pit-Fighting-Szene, deren Kämpfe nicht selten mit dem Tod eines der Kontrahenten enden. Gegen den Willen von Kommissarin Annegret Pries lässt sich ihr Kollege Gonschorek undercover in diese Szene einschleusen und gerät in tödliche Gefahr.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Leonhardsviertel


  


  Scheurer, Thilo


  9783863589899


  304 Seiten


  Im Herbst 1995 wird der Bankierssohn Anselm Friedmann im Stuttgarter Rotlichtviertel erschossen. Viel zu schnell werden die Ermittlungen eingestellt. 20 Jahre später liegen die Akten beim neugegründeten LKADezernat T.O.M. Ehe sie sich's versehen, stecken Hauptkommissarin Marga Kronthaler und ihr neunmalkluger Assistent Sebastian Franck im Zentrum brisanter Ermittlungen und stoßen auf dubiose Machenschaften im Deutschland der 90er Jahre.

OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
SABINE VESPER

KRIMINALROMAN






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg





OEBPS/Images/anzeige.jpg
SABINE VESPER

KRIMINALROMAN






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
SABINE VESPER

KRIMINALROMAN
R ]






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
% “@

KRIMINALROMAN






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg





OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Bd-0.5.5.otf


OEBPS/Fonts/LinBiolinum_It-0.5.1.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
SABINE VESPER

KRIMINALROMAN






OEBPS/Fonts/LinBiolinum_Re-0.6.4.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.1.0.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.6.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.4.1.otf


